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Der schwarze Magier

Südengland im 12. Jahrhundert: Mit seinen ungewöhnlichen Methoden zieht der junge Medicus Rupert de Cazeville den Zorn der Inquisition auf sich. Obwohl er längst auf der Flucht sein sollte, heilt er einen Ritter – und gewinnt damit unerwartet das Vertrauen von Richard Löwenherz. Als Leibarzt und Berater folgt er dem König auf den Kreuzzug ins Heilige Land. Doch die Jahre, die Rupert bei keltischen Druiden und der schönen Heilerin Rigana verbracht hat, haben ihn zu einem freiheitsliebenden Mann gemacht, der sich niemandem beugt – auch keinem König. Und so ist es nur eine Frage der Zeit, bis er in der Hitze des Krieges zwischen alle Fronten gerät…


Mein herzlicher Dank gilt meiner Ärztin Anne K.
für ihre wertvolle Hilfe in allen medizinischen Fragen
und ihre selbstlose Mitarbeit am Manuskript.


Vorwort

Im Jahr 1157 wird auf einer alten Burg im Südwesten Englands ein Knabe geboren. Es ist der dritte Sohn des normannischen Ritters Guy de Cazeville und seiner Gemahlin Marjorie. Der Ritter leert mit seinen Knappen und Gefolgsleuten einen Krug Sauerbier zu Ehren seines Sohnes, ansonsten wartet er die Zeit ab, bis dieser Junge, den sie Rupert nennen, herangewachsen und so weit zu Kräften gekommen ist, dass er selbst als Ritter für König und Reich kämpfen kann. Und natürlich soll er dem Namen der Familie de Cazeville zu Ehren verhelfen. Auf ein Erbe der väterlichen Burg kann Rupert nicht hoffen, stehen doch seine beiden älteren Brüder in der Erbfolge vor ihm. Aber immerhin ist Rupert ein männlicher Nachkomme und dieser Umstand allein genügt Ritter Guy de Cazeville für ein gewisses Maß an Stolz und Freude. Der Junge bleibt bis zu seinem zehnten Lebensjahr mehr oder weniger sich selbst überlassen und lernt, sich gegen ältere Brüder, feindliche Nachbarn und den Rest der Welt zu wehren. Während dieser Zeit entdeckt er, dass ihm eine seltsame Gabe in die Wiege gelegt wurde, eine Gabe, die sein späteres Schicksal entscheidend bestimmen wird.

Im gleichen Jahr wird unweit der normannischen Burg, in Oxford, ebenfalls ein Knabe geboren. Es ist der dritte Sohn des englischen Königs Heinrich II. und seiner Gemahlin Eleonore von Aquitanien. Der König feiert ein jubelndes Fest zu Ehren seines Sohnes, den sie Richard nennen. Auf ein Erbe des englischen Thrones kann Richard nicht hoffen, stehen doch seine beiden älteren Brüder in der Erbfolge vor ihm. Doch ist Richard ein männlicher Nachkomme, der einmal den Namen der Plantagenets in der Welt des Hochadels weiterführen soll. Vor allem seine Mutter Eleonore liebt ihren Sohn Richard über alles und bringt den Jungen schon bald aus dem nasskalten England fort an ihren glanzvollen Hof im französischen Poitiers, wo er behütet und geliebt aufwächst. Dichter, Troubadoure, Musikanten, edle Ritter und schöne Damen gehören zu seinem Umfeld, er lernt das Reiten, den Umgang mit dem Schwert und die hohe Schule der Minne. Und er spürt, dass in seinem gesunden, sportlichen Körper ein überaus kluger und wendiger Geist wohnt, der ihn zu viel mehr befähigt, als er in seiner zarten Jugend je ahnt.

Jahre später kreuzen sich auf schicksalhafte Weise die Wege dieser beiden so unterschiedlichen Menschen, des Arztes und Magiers Rupert de Cazeville und des englischen Königs Richard Löwenherz.


Die normannische Burg

»Wehr dich, du Feigling!« John keuchte und setzte einen Ausfallschritt nach vorn. Sein stumpfes Schwert krachte klirrend gegen das Schwert seines Bruders Rupert.

Verbissen parierte der Jüngere Johns Angriffe. Er handhabte das Schwert geschickt, doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er zu diesem Kampf keine Lust hatte. Seine schwarzen Augen fixierten hasserfüllt seinen Bruder. Er verwünschte ihn in den hintersten Winkel der großen väterlichen Burg. Doch im Augenblick musste er sich gegen Johns Attacken wehren. Sie versetzten ihn in Wut. Diese Wut brodelte unter seiner Haut, in seinen Adern.

»Na, was ist?« John hielt sein Schwert mit beiden Händen erhoben und provozierte Rupert zum Angriff. Der schlanke, schwarzhaarige Junge setzte seinerseits einen Ausfallschritt nach vorn und hieb sein Schwert gegen seinen Bruder. John parierte den Hieb mit einer Hand, während seine Linke zielsicher an Ruperts Kinn flog. Mit einem dumpfen Laut schlug Rupert rücklings in den Sand.

Rupert fühlte sein Gesicht wie hinter einer tauben Maske, während in seinen Ohren überlaut Johns hämisches Lachen dröhnte.

»Du darfst deine Deckung nicht vernachlässigen«, höhnte John. »Und du musst immer damit rechnen, dass dein Gegner noch gemeiner denkt als du.«

Er wandte sich ab und Cedric, der Waffenmeister, nickte ihm anerkennend zu. »Das war eine wirkungsvolle Finte. Aber du hättest nicht so hart zuzuschlagen brauchen.«

Cedric reichte Rupert die Hand, doch der Junge schlug sie verärgert aus. Er rappelte sich hoch und wischte mit dem Handrücken den dünnen Blutfaden weg, der aus seinem Mundwinkel sickerte. Er warf einen grimmigen Blick auf seinen immer noch grinsenden Bruder und schleuderte mit einer wütenden Bewegung das Schwert vor Cedrics Füße.

Der große, muskulöse Mann, der am Rande des Platzes die Szene beobachtete, schüttelte missbilligend den Kopf. Langsam schlenderten John und Cedric zu ihm hin.

»Was soll bloß aus dem Jungen werden?«, seufzte der Ältere. »Wie war ich, Vater?«, fragte John und blickte mit strahlenden Augen auf.

»Ganz passabel. Deine Angriffe kommen noch zu zögerlich. Wenn du jemanden töten musst, dann schlage mit dem Schwert zu, ohne nachzudenken.«

»Ich denke nie nach, Vater«, erwiderte John.

Guy de Cazeville kratzte sich nachdenklich seinen struppigen Bart. »Ich werde in der kommenden Woche mit Lord Heathcliff reden, ob er dich als Knappen nimmt.«

»Oh, das wäre eine Auszeichnung, Vater!« Johns Augen glänzten noch um eine Spur heller.

»Verzeihung, Mylord, aber ich finde es zu zeitig. Wir sollten erst noch seine Technik etwas verbessern …«

Guy de Cazeville legte Cedric seine Hand auf die Schulter. »Lasst es gut sein, Sir Cedric. Ich weiß selbst, dass er noch längst nicht perfekt ist. Aber er hat hier keinen ebenbürtigen Gegner … außer Euch natürlich. Was er noch lernen muss, lernt er bei Lord Heathcliff. Deshalb halte ich die Zeit für gekommen, dass er als Knappe in seine Dienste tritt. Auf Heathcliff kann ich mich verlassen.«

»Ja, Mylord«, erwiderte der Ritter. Er schlenderte neben seinem Herrn her. Um Rupert kümmerte sich niemand.

Aufatmend schlüpfte der Junge in den Pferdestall und verkroch sich hinter einem Berg Heu. Wie er die Waffengänge hasste! Natürlich wusste er, dass es seine Pflicht war, und irgendwann würde sein Vater ihn auch als Knappen in den Dienst eines befreundeten Ritters stellen, aber er tat das alles ohne Lust und innere Bereitschaft.

Verlegen tupfte er das Blut aus seinem Gesicht und kramte unter dem Heu ein dickes, in dunkles Leder gebundenes Buch hervor. Behutsam öffnete er das vergilbte Pergament und versenkte sich in die Zeichen und Bilder. Es war ein Buch über die Natur, über Pflanzen und Tiere, über den Kreislauf der Jahreszeiten und das Werden und Vergehen des Lebens. Es war in Latein abgefasst und er wünschte sich, diese Sprache besser zu beherrschen, um den Inhalt der Schrift zu verstehen.

Guy de Cazeville hielt es für verschwendete Zeit, wenn seine drei Söhne über Büchern brüteten. Er wollte sie zu ordentlichen Rittern erziehen, die mit dem Schwert umzugehen wussten und sich ihren Platz bei Hofe durch Mut und Tapferkeit errangen. Erst die Normannen, so meinte Lord Guy, hatten den bäuerlichen Angelsachsen die hohe Kriegskunst gebracht und schon allein deshalb war er stolz auf seine eroberungsfreudigen Vorfahren.

John und Roger kamen in diesem Sinn auch ganz nach ihrem Vater, übten sich schon beizeiten an den Waffen und waren bald berüchtigte Raufbolde in der Umgebung der Burg. Ab und zu musste der Vater sie zügeln, damit sie nicht mit ihrem Temperament übers Ziel hinausschossen, denn schließlich stand ihnen noch eine ruhmreiche Karriere bevor. Ein Makel auf der Rüstung eines de Cazeville konnte bei Hofe ein ernsthaftes Hindernis werden.

Nur Rupert schlug aus der Art und Lord Guy hasste seinen Sohn deshalb. Der Junge verkroch sich schon als kleines Kind lieber in der Bibliothek, ließ sich von seiner Mutter Geschichten erzählen und stellte unzählige Fragen, die weder der Magister noch der Kaplan noch Lady Marjorie beantworten konnten.

Lady Marjorie war eine feinsinnige, gebildete Frau, die viel Wert auf die Kunst des Schreibens und Lesens legte. Sie hatte es gegen den Willen ihres Gatten durchgesetzt, dass ein Magister auf die Burg gerufen wurde, um sich der Bildung der Kinder anzunehmen. Mit John und Roger hatte er gewaltige Probleme, denn sie schwänzten konsequent den Unterricht. Und blieben sie tatsächlich einmal einige Stunden auf den harten Stühlen der Bibliothek sitzen, verärgerten sie den Magister mit allerlei Dummheiten und garstigen Streichen, sodass er gar nicht so unglücklich darüber war, wenn sie dem Unterricht fernblieben.

Mit gestelzten Schritten umrundete Roger das junge Mädchen, das sich bemühte, ihr Kichern zu unterdrücken. Der Musikant begleitete die ungelenken Tanzversuche auf einer Fiedel. Lady Marjorie klatschte im Takt dazu, schüttelte aber immer wieder missbilligend den Kopf.

»Warum soll ein junger Mann denn so etwas lernen?«, knurrte Guy de Cazeville. »Wichtiger ist doch, dass er mutig und gewandt ist und mit den Waffen umgehen kann.«

Seine Gattin blinzelte ihm lächelnd zu. »Wenn er bei Hofe etwas werden will, dann muss er die Kunst des Tanzes und der Minne beherrschen. Die neue Königin gilt als sehr Kunst liebend. Sie soll in ihrer Heimat in Aquitanien einen glänzenden Hof führen mit Dichtern, Troubadouren, Künstlern aller Art …«

»Pah, musst du alles nachäffen, was die neue Königin macht? Gutes Benehmen und die Bereitschaft zu dienen sind Bestandteil der Ritterehre und ich glaube, dass meine Söhne sich dessen bewusst sind …« Er unterbrach sich. »Was ich bei Rupert bezweifle.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Er tanzt nicht einmal.«

»Weil John alle auslacht. John, lach deinen Bruder Roger nicht aus, er tanzt wunderbar!« Lady Marjorie munterte ihren zweitältesten Sohn auf. Im gleichen Augenblick trat er der jungen Dame auf den Saum ihres Kleides. Und als sie sich einen Schritt von ihm fortbewegte, gab es einen lauten Ratsch. Mit einem Aufschrei und rotem Kopf starrte sie auf ihr zerrissenes Kleid, hob den Rock schnell auf und hastete aus der Halle.

»Trampel!«, zischte sie im Weglaufen Roger ins Ohr. Als Tochter einer der Gesellschaftsdamen Lady Marjories sollte es ihr zwar eine Ehre sein, als Tanzpartnerin der jungen Herren zu dienen, aber diese stellten sich derart linkisch an, dass man dabei schon die Beherrschung verlieren konnte. Auch wenn es der Kleinen nicht zustand, Roger derart zu beleidigen, fühlte sich dieser schuldig. Mit einem Hilfe suchenden Blick zu seiner Mutter bat er: »Darf ich es nicht erst einmal mit einem Gedicht versuchen? Eines zur Entschuldigung.«

Seine Mutter nickte. »Gern, sie wird sich sicher darüber freuen und dir deinen kleinen Fehltritt nicht übel nehmen.«

Sie wandte sich John zu. »Und nun du, mein Sohn.« Sie übersah geflissentlich Johns sauertöpfische Miene.

»Ich bitte dich, Marjorie, die Jungs machen sich doch zum Narren. Kannst du dieses alberne Gehopse nicht lassen? Ich will sie mit Sir Cedric lieber noch etwas an den Waffen üben lassen. Für John wird es Zeit, dass ich ihn in Lord Heathcliffs Obhut gebe. Der Junge ist so weit. Er soll eine glänzende Vorstellung geben, wenn ich mit ihm nächste Woche …«

»Nächste Woche? Aber er ist doch noch ein Kind!«, ereiferte sich Lady Marjorie.

»Ein Kind? Er ist zwölf Jahre alt! Es wird höchste Zeit, dass er Knappe wird. Willst du aus ihm so ein Muttersöhnchen machen wie Rupert?« Zornig stand er von seinem Lehnstuhl auf und straffte sich. »Genug der peinlichen Vorstellungen. Wir werden jetzt etwas an den Waffen üben. Alle drei!« Mit Genugtuung bemerkte er, wie Rupert zusammenzuckte, während Roger und John erleichtert aufatmeten.

»Rupert hat sein Gedicht noch nicht vorgetragen«, warf Lady Marjorie hastig ein.

»Dann soll er rezitieren«, erwiderte Lord Guy im Hinausgehen. »Für ihn sehe ich sowieso schwarz.«

Rupert kniete sich zu Füßen seiner Mutter, die ihm liebevoll über den Kopf strich. Unwillig nickte Rupert ab. Sie war daran schuld, dass sein Vater und die Brüder ihn hänselten. »Nun, mein Sohn, lass dein Gedicht hören«, forderte sie ihn mit sanfter Stimme auf.

»Ich habe kein Gedicht geschrieben«, erwiderte er leise. »Ich weiß nicht, wem ich es widmen soll.«

»Irgendeiner feinen Dame. Es gibt doch genug nette Mädchen hier. Hauptsache, es erzählt von Freude und Qualen der unerfüllten Liebe.«

»Ich mag die Mädchen nicht, die sind so albern und zickig. Und wieso soll ich über die Liebe schreiben, wenn sie Qualen bereitet? Wieso bereitet sie Qualen und auch Freuden? Das ist doch ein Widerspruch.«

»Ach, du mit deinen philosophischen Diskussionen! Hast du darüber nicht mit dem Kaplan oder deinem Lehrer gesprochen?«

»Er gibt mir keine erschöpfende Antwort darauf. Der Kaplan sagt, er ist nur für die himmlische Liebe zuständig. Alles andere ist Sünde.«

Lady Marjorie lächelte nachsichtig. »Damit hat er natürlich Recht. Zumindest zum Teil. Aber für jeden Edelmann ist es Pflicht, sich unglücklich in eine Dame zu verlieben, zu deren Ehren er Heldentaten vollbringt und Lieder und Verse dichtet.«

»Warum ist er dann unglücklich?«

»Weil diese Liebe keine Erfüllung finden wird. Und von dieser Qual singt er dann.«

»So ein Unsinn!« Rupert sprang auf. »Wozu verliebt er sich dann? Ich werde mich nicht verlieben!«

»Aber am Hof des Königs erlangst du nur Ansehen, wenn du auch ein guter Troubadour bist. Die Damen werden dir zu Füßen liegen.«

Rupert stand schon an der Tür. »Dazu hat man doch Hunde«, erwiderte er verächtlich.

»Hier steckst du!« Eine helle Mädchenstimme erklang vom Tor her und Rupert zog den Kopf ein. »Du brauchst dich nicht zu verstecken, ich habe dich entdeckt!«

Alice hopste auf den Heuberg und ließ sich neben ihren Bruder fallen. Rupert klappte das Buch zu und starrte seine kleine Schwester unfreundlich an.

»Keine Angst, ich verrate nicht, dass du gelesen hast«, sagte sie versöhnlich und lächelte. »Ich möchte es ja auch gern lernen. Aber du weißt ja, dass Vater nicht viel davon hält. Dass Mädchen lesen können, gleich gar nicht. Meine mageren Schreibkünste habe ich Mutter zu verdanken.« Sie seufzte, doch im gleichen Moment sprang sie schon wieder auf und Übermut kehrte in ihr Gesicht zurück. »Hast du Lust, mit mir auszureiten? Am Bach blühen die ersten Krokusse.«

Rupert erhob sich. »Gern. Wenn es Vater erlaubt.«

»Wir werden Vater nicht fragen, denn er erlaubt es nicht. Ich will nicht, dass er uns eine Begleiteskorte mitschickt. Sie passen auf, dass ich den Damensattel benutze, nicht zu schnell reite und nicht auf die Bäume klettere …«

Rupert lächelte. Es verlieh seinem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht mit den kohlschwarzen Augen einen weichen Ausdruck. Beide rutschten den Heuberg herunter, nahmen zwei leichte Sättel aus der Sattelkammer und legten sie ihren Pferden auf. Dann legten sie das Zaumzeug an und führten die Tiere leise auf den Hof hinaus. Niemand war zu sehen, der Lord hielt sich sicher mit Cedric und seinen beiden älteren Söhnen in der Waffenkammer auf. Lady Marjorie stickte mit ihren Gesellschaftsdamen an einem großen Wandteppich. Niemand vermisste die Kinder.

Sie trieben ihre Pferde an und galoppierten über die sanften Hügel hinab in das Tal, wo sich ein Bach seinen Weg suchte. Weiden säumten seinen gewundenen Lauf, an deren Zweigen sich das erste zarte Grün der Sonne entgegenstreckte. Auf den Südhängen blühten die Boten des Frühlings, in den Hecken zwitscherten die Vögel. Über den Wiesen lag ein zarter Schleier aus Nebel und tauchte das Land in ein geheimnisvolles Licht, das die Trennung von Himmel und Erde aufhob. Schwarze Raben krächzten in den uralten, knorrigen Bäumen, die in einzelnen Gruppen auf den weitläufigen Grashügeln standen. Einige Vögel, aufgescheucht durch die beiden Reiter, flogen wie schwarze Schatten über ihre Köpfe hinweg.

Rupert ließ seinen Blick über die erwachende Natur streifen und atmete den intensiven Duft nach Erde ein. Doch plötzlich schob sich ein anderes Bild vor seine Augen, drei rote Knäuel, oder waren es Feuer?

Unwillig schüttelte er den Kopf. Es ängstigte ihn, dass er manchmal von seltsamen Visionen heimgesucht wurde. Einmal hatte er mit seiner Mutter darüber gesprochen, doch die hatte ihn nur entsetzt angeschaut und händeringend gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen. Es musste etwas Schreckliches sein, Krankhaftes oder sogar Schlimmeres. So machte er es mit sich selbst aus und versuchte diese Bilder, die ihm dann und wann erschienen, zu verdrängen.

Die Pferde schnaubten leise, ihre Hufe malten eine Spur in das saftige Gras am Bachufer. Alice seufzte zufrieden, als der laue Frühlingswind durch ihr Haar fuhr. Alles schien still und friedlich, das Wasser des Baches gluckste und perlte lebhaft nach der Schneeschmelze.

Rupert war nicht überrascht, als er die roten Schöpfe von Pete, Hengist und Tom entdeckte. Es waren die Söhne von Lord Kynance, einem angelsächsischen Ritter, dessen Ländereien an die von Lord de Cazeville grenzten. Seit Rupert denken konnte, befehdeten sich die beiden Familien.

»He, du normannisches Arschloch, hast du die Hosen voll?«, brüllte Tom. Rupert bereute, sein Schwert nicht angelegt zu haben. Alice’ Gesicht war fahl geworden.

Die Jungs hatten die Pferde umringt und beunruhigten sie, indem sie mit Weidenruten nach ihnen schlugen. Zum Glück saß Alice auf einem Herrensattel und konnte sich mit den Knien festklammern, als ihr Pferd nervös stieg.

»Halt dich fest!«, rief Rupert ihr zu und trieb sein Pferd vorwärts. Doch Hengist hatte ihm in die Zügel gegriffen und Pete zerrte ihn aus dem Sattel. Zu dritt warfen sie sich auf Rupert und schlugen mit den Fäusten auf ihn ein. Sie umringten ihn derart, dass er die Arme nicht heben konnte. Ein Schlag traf ihn mit voller Wucht an die Schläfe. Schwindel und Übelkeit übermannten ihn. Ein Stoß in die Magengrube ließ ihn in die Knie sinken. Er machte den schwachen Versuch, seinen Peinigern wenigstens auf die Hirschlederstiefel zu kotzen, aber der Schmerz überwältigte ihn. Mit den Stiefeln traten sie in sein Gesicht und er hörte, wie sein Nasenbein brach. Warmes Blut rann über sein Gesicht. Mühsam schnappte er nach Luft. Seine Zunge schien unförmig anzuschwellen. Irgendwo schrie Alice. Als sich Rupert nicht mehr wehrte, ließen sie von ihm ab und wandten sich dem Mädchen zu.

»Lauf weg!«, rief Rupert ihr zu, doch ein erneuter Tritt ins Gesicht brachte ihn zum Schweigen. Staub drang in seine Augen, in Mund und Nase, er krächzte und spuckte schwarzes Blut. Wie durch einen Nebel sah er, wie sie Alice packten. Hengist und Tom hielten sie an Armen und Beinen fest, während Pete ihren Rock zerriss.

»Mein Gott, sie ist doch noch ein Kind«, stöhnte Rupert und seine Hände krallten sich in den Boden. Alice schrie aus Leibeskräften, doch ihre Schreie gingen im höhnischen Lachen der rothaarigen Jungen unter.

Unter Aufbietung aller Kräfte rappelte Rupert sich auf und stürzte sich von hinten auf Pete. Seine Finger schlossen sich um den schlanken Hals des Jungen, ertasteten den Kehlkopf. Plötzlich wurde Rupert ganz ruhig. Er spürte keinen Schmerz, sein Körper schien neue Energien aufzutanken. Und gleichzeitig wandelten sich diese Energien in eine unheimliche Kraft, die in seine Hände floss. Seine Finger schlossen sich, er hörte das Knirschen des Knorpels im Kehlkopf. Er ließ erst los, als Petes Körper kraftlos nach vorn sackte.

Alice starrte entsetzt auf Petes Gesicht, das sich grauenvoll verzerrte. Seine Augen traten aus den Höhlen, die Zunge quoll hervor. Ihr folgte ein Schwall hellen Blutes.

Tom und Hengist ließen Alice los. Sie wand sich wie ein Wurm unter dem leblosen Körper von Pete hervor. Rupert richtete sich auf und streckte seine Hände vor.

»Wer ist der Nächste?«, fragte er mit sich überschlagender Stimme. Die Jungs wichen vor seinen Händen zurück wie vor einem Dämon. Dann wandten sie sich um und rannten Hals über Kopf davon.

Rupert blieb stehen und blickte ihnen nach. Er stieg über Petes Leiche hinweg und hob seine Schwester auf. Alice lag erstarrt in seinen Armen. Er trug sie bis zum Bach und setzte sie vorsichtig ins junge Gras.

Plötzlich überkam Alice ein heftiges Schütteln und ihre Zähne schlugen aufeinander. »Ich hatte solche Angst«, flüsterte sie mit aufgerissenen Augen.

»Es ist ja alles gut«, tröstete Rupert. »Pete ist tot und die anderen sind weg.«

Alice schüttelte mechanisch den Kopf, tiefes Grauen in ihrem Blick. »Ich hatte Angst vor dir.«

Es war totenstill in dem kalten Raum, nur der heftige Atem Guy de Cazevilles klang wie fernes Meeresbrausen. Rupert kniete auf dem harten Boden, den Kopf gesenkt. Über ihm, mit unheilvollem Gesicht, stand sein Vater, übermächtig und allgewaltig. Aus den Augenwinkeln sah Rupert seine beiden Brüder John und Roger. Rogers Miene war ernst, seine Augen jedoch weit aufgerissen, als erwarteten sie etwas Schreckliches. Um Johns Mundwinkel dagegen zuckte ein hämisches Grinsen. Alice war nicht anwesend.

»Rache!«, brüllte Guy de Cazeville. »Lord Kynance will Rache!« Rupert zuckte bei jedem Wort zusammen. »Rache für einen feigen Mord!«

Rupert holte Luft, um etwas zu entgegnen, doch mit einer herrischen Armbewegung gebot ihm sein Vater zu schweigen.

»Warum bist du nicht gleich nach deiner Geburt gestorben?«, schrie Lord Guy weiter. »Stattdessen muss ich meinen missratenen und schwächlichen Sohn auf der Turnierbahn verteidigen. Du bist eine Schande für die Familie!«

Rupert warf einen verstohlenen Blick auf seine Mutter, die ihm jetzt noch zarter und verletzlicher erschien. Sie saß, um Haltung bemüht, auf dem schweren Audienzstuhl, die Augen auf ihren Gatten gerichtet. »Ich kann dich ja nicht einmal selbst in die Fehde schicken, will ich mich nicht dem Hohn und Spott aller Ritter Englands aussetzen, weil du nicht einmal ein Schwert richtig handhaben kannst.« Rupert hörte John kichern. Zu seinem Erstaunen trat Roger vor.

»Vater, wenn Ihr nichts dagegen habt, würde ich an meines Bruders statt kämpfen. Schließlich gilt es, dem Namen de Cazeville wieder die Ehre zurückzugeben.«

»Bist du verrückt?«, zischte John. Rogers Augen lagen fest in denen seines Vaters. Der strich sich, nachdenklich geworden, seinen Bart.

»Es ehrt dich, mein Sohn, dass dir Stolz und Familienehre so viel wert sind, dass du auch einen schwächlichen Spross unserer Sippe verteidigen willst. Ja, es entspricht den ritterlichen Idealen, dass der Starke den Schwachen verteidigt. Aber hier liegt der Fall etwas anders. Dieser da«, sein Zeigefinger schoss wie ein Pfeil auf Rupert zu, »ist nicht nur schwach, sondern auch dumm und hinterhältig. Denn er musste sich nicht vor einem Gegner zur Wehr setzen, sondern hat hinterhältig und hinterrücks gemeuchelt. Dafür verdient er den Strang, aufgeknüpft wie ein gemeiner Verbrecher.«

»Vater, er hat nur unsere Schwester verteidigt«, wandte Roger ein.

»Halt doch den Mund«, versuchte John ihn leise zum Schweigen zu bewegen.

»Es war zutiefst verantwortungslos, einfach mit Alice allein auszureiten. Er hat sie erst in diese Gefahr gebracht. Nein, es gibt kein Wort der Verteidigung für ihn. Und du bist mir zu schade, für diesen Nichtsnutz in die Fehde zu gehen. Aus dir soll ein mutiger Ritter werden, du wirst in deinem Leben noch genug Gelegenheit bekommen, Schwächere zu beschützen. Schwächere, die deinen Schutz verdienen, mein Sohn.« Guy de Cazeville stemmte seine Fäuste in die breiten Hüften. »Dieses eine Mal werde ich die Sache selbst in die Hand nehmen. Der alte Kynance ist zwar nicht mein Freund, aber ich werde ihn in die Schranken weisen. Und du«, wandte er sich wieder an Rupert, »wirst eine angemessene Strafe bekommen. Du gehst sofort in deine Kammer und verlässt sie erst, wenn ich dich rufen lasse. Auch ihr, meine Söhne, seid entlassen.«

»Meinst du nicht, dass du zu hart mit ihm warst«, wagte Lady Marjorie einzuwenden, als ihre Söhne den Saal verlassen hatten.

Guy de Cazeville lachte höhnisch auf. »Zu hart für diese Schande, die er mir bereitet hat? Es gibt überhaupt keine Strafe, die angemessen wäre, außer der Tod!«

»Du versündigst dich«, flüsterte Lady Marjorie und bekreuzigte sich.

»Ach? Warum ist denn der Bengel so ein Versager? Weil du ihn verzärtelst und ihn wie ein Mädchen erziehst! Wozu muss ein Mann Lesen und Schreiben können wie ein Klosterbruder? Ich kann es auch nicht, bin ich deshalb ein schlechterer Ritter? Ich setze meinen Willen mit dem Schwert durch, das ist das überzeugendste Argument. Ich habe Rupert beim Waffengang beobachtet. Es ist eine Schande!« Hektisch marschierte Guy de Cazeville auf und ab und raufte sich seine Haare.

»Dann lass ihn doch ins Kloster gehen«, bat Lady Marjorie. »Er hat eben ein anderes Wesen.«

»Ja, und ich frage mich wieso. Ist das überhaupt ein de Cazeville, ist das überhaupt mein Sohn?«

Marjorie errötete bis unter die Haarwurzeln und bemühte sich um Fassung. »Mein Gemahl, was unterstellst du mir?«, hauchte sie mit erstickter Stimme.

»Er sieht so anders aus. Alle Männer meiner Familie sind richtige Normannen, groß, kräftig, mit hellem Haar und blauen Augen. Dieser Nichtsnutz ist schwarzhaarig, hat Augen wie glühende Kohlen und eine braune Haut.«

»Wie ich, jawohl«, verteidigte sich Lady Marjorie. Sie war immer noch eine rassige Schönheit, wenngleich sie sie hinter dem dichten Schleier versteckte, der Haar und Hals verhüllte und nur das schmale Gesicht frei ließ. »Und wie Alice.«

»Aber er ist kein Mädchen!«, ereiferte sich Guy de Cazeville. »Wieso ist er dann anders?«

Lady Marjorie schwieg. Sie konnte ihrem Gatten nicht sagen, wie anders Rupert war. Hätte er von den Visionen des Jungen, von seiner seltenen Gabe des zweiten Gesichtes, von seinen seherischen Fähigkeiten erfahren, er hätte ihm wahrscheinlich sein Schwert ins Herz gebohrt wie einem lebensschwachen Stück Vieh.

»Er ist dazu ausersehen, einen anderen Weg zu gehen, mein Gemahl«, versuchte Lady Marjorie eine erneute Rettung. Mit warmer, demütiger Stimme bat sie: »Gott wollte, dass er den geistlichen Weg einschlägt. Lass ihn in ein Kloster gehen, wo er Gottes Wort leben, wo er die Schrift studieren kann. Es ist nichts Schlechtes daran, Gott zu dienen. Es ist seine Berufung.«

»Mein Sohn ein Pfaffe«, schnaubte Guy de Cazeville verächtlich. »Schon das allein ist eine Schande. Aber immerhin besser als ein unfähiger Ritter. Soll er gehen, ich will ihn nie wieder sehen!«

Lady Marjorie atmete heimlich auf und sandte ein Stoßgebet zu Gott. Ich danke dir für deine Güte, HERR, dass du meinen Gemahl zur Einsicht gebracht hast. Laut sagte sie: »Ich habe mich bereits erkundigt, wo sich ein geeignetes Kloster befindet.«

»Das ist mir egal, nur weit weg von hier. Am besten nach Wales.«

»Nach Wales?«, rief Lady Marjorie entsetzt. »Nein, nein, dort herrschen noch schreckliche Sitten, wo Geistliche heiraten dürfen. Ich dachte an Irland.«


Das Kloster auf der grünen Insel

Die Schwärze der Nacht hielt die alten Gemäuer des Klosters fest im Griff. Der runde Fluchtturm ragte wie ein unheilvoller Finger in den Himmel, seine Konturen verschmolzen mit der Dunkelheit. Leise klagte ein Kauz, lautlose Schatten huschten zwischen den kahlen Zweigen der Bäume einher. Ein seltsamer Zug dunkler Gestalten ergoss sich aus dem Kreuzgang, der den inneren Hof des Klosters umgab, und strebte der kleinen Kapelle zu. Die Mönche trugen dunkle Kutten, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Dort, wo die Fackeln ihre Schatten an die Wand warfen, verzerrten sie sich zu grotesken Figuren. Die feuchte Luft mischte sich mit dem Geruch der Pechfackeln. Zwei aufgeschreckte Tauben flatterten mit klatschenden Flügelschlägen aus dem Gebälk der niedrigen Kapelle.

Unsanft wurde Rupert von einer Hand geschüttelt. »Wach auf«, zischte eine Stimme an seinem Ohr. Unwillig schüttelte er die Hand ab, doch sie krallte sich wieder in seine Kutte. »Mach dich nicht unglücklich und steh auf!« Es war Luke.

»Großer Gott, es ist mitten in der Nacht!« Rupert warf sich auf die andere Seite.

»Hier werden die Hähne von den Mönchen geweckt. Schau, sie sind schon auf dem Weg in die Kapelle. Beeil dich!«

Taumelnd folgte Rupert dem schweigenden Zug der dunkel gekleideten Gestalten. Nur das Schlurfen der Sandalen auf dem nackten Steinboden war zu vernehmen.

Die Mönche hatten sich in der Kapelle zur Vigilie versammelt, ihr getragener Gesang hallte im Gewölbe wider. Rupert fröstelte und seine mageren Schultern zogen sich zusammen. Apathisch ließ er das erste Chorgebet über sich ergehen und schlurfte mit den anderen zurück. Er konnte sich vor Müdigkeit kaum auf den Beinen halten. Es war lausig kalt, die alten Gemäuer speicherten die Feuchtigkeit. Neben Rupert wankte Luke, der etwa zwei Jahre ältere Novize, dessen harte Holzpritsche neben der von Rupert im Dormitorium stand. Es war üblich, dass nach der Nachtruhe, die eine Stunde nach Mitternacht durch eine Glocke abrupt beendet wurde, jeder seinen Nachbarn weckte. Luke tat das noch aus einem besonderen Grund, denn es gab stets einige Mönche, die nur zu gern ihre Mitbrüder denunzierten, wenn sie sie bei einem Regelverstoß erwischten. Und der Möglichkeiten gab es viele. Dann verhängte der Abt eine saftige Buße.

Die Regeln des Benediktinerklosters waren hart. Es galt der oberste Grundsatz, dass das Kloster ein treues Abbild einer wahrhaft christlichen Familie sei. Die Mönche schuldeten ihrem pius pater kindlichen Gehorsam. Die drei Ordensgelübde hießen oboedentia, der unbedingte Gehorsam, conversatio morum, die Bereitschaft zur Umkehr, und stabilitas, die Beständigkeit. Es gab keinen Unterschied zwischen Klerikern und Laienbrüdern, sie lebten im Kloster unter einem Dach. Hungern war an der Tagesordnung. Es gab ohnehin nur eine kärgliche Mahlzeit am Tag. Deshalb war es schlimm, wenn man wegen einer kleinen Unachtsamkeit diese eine Mahlzeit gestrichen bekam.

Die Ordensregeln wurden den Konventsangehörigen immer wieder vorgelesen. Doch schnell hatte Rupert begriffen, nach welchen sehr unchristlichen Gesetzen das Leben im Kloster verlief. Die Novizen wurden nur zu den schmutzigsten und unangenehmsten Arbeiten eingeteilt. Beten und Arbeiten bestimmte ihren Tagesrhythmus. Alle drei Stunden erfolgte das Chorgebet. Daran hatten alle Bewohner des Klosters teilzunehmen, außer den Glücklichen, die bei der Feldarbeit waren oder beim Fischen oder im Wald die Schweine hüteten. Die durften ihre Tagesgebete auch unter Gottes freiem Himmel verrichten. Rupert sehnte sich danach, über eine Wiese zu laufen, den Geruch frisch gebrochener Erde einzuatmen oder die Kühle des Waldes zu spüren. Doch er war hinter den Klostermauern gefangen wie in einem Kerker. Seine Hoffnung, im Kloster richtig Lesen und Schreiben zu lernen, hatte sich schon schnell zerschlagen. Es gab eine Bibliothek und eine Schreibstube, doch es waren vorwiegend ältere Mönche, die sich mit der Gestaltung von Abschriften biblischer Texte beschäftigten. Auch wurden hier Schriften verwahrt, gelesen, bedacht, kommentiert und diskutiert, doch alles in einem kleinen Kreis, denen nur bestimmte Mönche angehörten. Für Rupert blieben, wie für die anderen Novizen und Laienbrüder, die kein eigenes Vermögen in das Kloster eingebracht hatten, die niederen Tätigkeiten.

Begehrt war die Küchenarbeit, denn die Küche war neben der Wärmestube der einzige Raum, in dem ein Feuer brannte. Bei der ständigen Kälte in den Gemäuern ließ es sich in der Küche noch am ehesten aushalten. Das Calefactorium, eine backofenförmige Kammer neben der Küche, wurde nur selten beheizt.

Nach der Prim, die beim ersten Tageslicht abgehalten wurde, versammelten sich alle im Kapitelsaal, wo die Arbeit eingeteilt wurde. Doch Rupert hatte Pech. Zum wiederholten Male musste er die Latrine säubern, die sich gleich neben dem Dormitorium befand. Mit Todesverachtung schleppte er Kübel mit Wasser vom Brunnen herbei, um die Latrinengrube zu spülen. Alles floss über eine Rinne unter der Klostermauer hindurch den Abhang hinab, wo auch der Müll aus der Küche hinausgeworfen wurde. Besonders im Sommer drang von dort ein übler Gestank bis ins Dormitorium.

Rupert pfiff laut, als er mit den schwappenden Wassereimern zur Latrine ging. Er hatte Glück, keiner der Mönche befand sich hinter dem Holzverschlag. Einmal hatte er Bruder Andreas überrascht, wie er sich, über den Balken gebeugt, selbst befriedigte. Rupert wusste, dass Andreas dafür streng bestraft werden würde und dass es Ruperts Pflicht war, dies beim Abt zu melden. Warum Rupert es nicht getan hatte, konnte er selbst nicht sagen, doch er bereute es schon bald. Bruder Andreas dankte Ruperts Verschwiegenheit, indem er Rupert bei jeder Gelegenheit in die Arme zog, ihn streichelte und küsste und ihm heiße Dankesworte zuflüsterte.

»Hör auf damit, ich hasse das«, hatte Rupert den Mönch angefaucht, der überhaupt nicht begriff, warum Rupert ihn derart brüsk zurückwies.

»Du musst ihn verstehen«, klärte Luke ihn auf. »Bruder Andreas ist schon häufig denunziert worden, weil er auf der Latrine … na, du weißt ja. Aus dem Grund hat der Abt angeordnet, dass keiner allein auf die Latrine gehen darf. Weil Andreas mehrmals erwischt wurde, haben sie ihn gegeißelt.«

»Nur deshalb?«

Luke nickte. »Das reicht doch. Es ist eine Sünde. Hieronymus hat ihn angeschwärzt. Und weißt du was? Ich habe Hieronymus beobachtet, als sie Andreas im Schuldkapitel ausgepeitscht haben. Der hat sich dabei bepinkelt!«

Die Mönche saßen beidseits der langen Tafel im Refektorium zur gemeinsamen Mahlzeit, die nach der Non am frühen Nachmittag eingenommen wurde. Es gab eine Gemüsesuppe mit Kräuterbrot, anschließend gedünsteten Fisch mit Rüben. Es war eine der üppigen Mahlzeiten, von denen ausnahmsweise auch Rupert einmal satt wurde. Verstohlen blickte er sich um. Am Kopf der Tafel saß Bruder Gregorius, der als Tischleser an der Reihe war. Mit monotoner Stimme las er aus der Bibel vor, während die anderen schweigend ihre Mahlzeit einnahmen.

»Wo ist Bruder Bartholomäus?«, flüsterte Rupert zu Luke. »Im Krankenzimmer.«

»Was ist passiert? Ist wieder eine Seuche ausgebrochen?«

Luke grinste breit. »Du weißt doch, Kranke bekommen Fleisch zu essen. Was denkst du, warum er ständig krank ist?«

Ein lautstarkes Räuspern unterbrach die geflüsterte Unterhaltung der beiden Jungen. Bruder Benediktus, der Novizenmeister, blickte Luke scharf an. Der senkte sofort den Blick und löffelte seine Suppe. Doch er konnte den Mönch nicht täuschen. Als die zwei Novizen vom Küchendienst den Fisch hereinbrachten, unterband Benediktus mit einer Handbewegung, dass Luke seine Portion erhielt. Rupert krallte seine Finger in die Tischkante, doch Luke stieß ihn warnend mit dem Fuß unter der Tafel an. Es wäre zwecklos gewesen, auch Rupert wäre wieder einer Bestrafung unterzogen worden. Zähneknirschend senkte er den Kopf. Dabei gehörte er bereits zu den Privilegierten. In der Erfolgsleiter war Rupert inzwischen vom Latrinenreiniger über den Küchendienst zum Feldarbeiter aufgestiegen. Nach zwei Jahren durfte er das erste Mal die Klostermauern verlassen, um auf den Feldern zu arbeiten, die um das Kloster herum verstreut lagen. Auch wenn die Arbeit körperlich schwer war, so war er froh, wenigstens ein kleines Stück Freiheit zu genießen. Seinem großen Traum, Lesen und Schreiben zu lernen, war er jedoch keinen Schritt näher gekommen.

Deshalb nahm er seinen ganzen Mut zusammen und bat um eine Audienz beim pius pater. Es dauerte mehrere Wochen und Rupert musste seine Bitte mehrmals vortragen, bis er vom Abt empfangen wurde.

»Ehrwürdiger Vater«, sagte Rupert. »Euer Kloster ist in der glücklichen Lage, zahlreiche Bücher und Schriften sein Eigen zu nennen. Das Beherrschen der Schrift ist eine hohe Tätigkeit. Ich möchte sie erlernen. Bereits in meiner Familie wurde ich unterrichtet in Latein, in Mathematik und Glaubenslehre. Ich bitte Euch, mir eine Arbeit in der Bibliothek oder im Skriptorium zuweisen zu lassen.« Er atmete tief durch. Nun war es heraus! Er blickte dem Abt fest in die Augen. Dieser hob mit leichtem Erstaunen die dünnen Augenbrauen.

»Bist du mit deiner Arbeit nicht zufrieden?«, wollte er wissen.

Rupert schüttelte den Kopf. »Ich möchte Lesen und Schreiben lernen.«

Der Abt lehnte sich zurück und betrachtete Rupert unter gesenkten Lidern. »Als du in dieses Kloster kamst, da lerntest du als erstes die wichtigsten Regeln, ohne die ein Zusammenleben nicht möglich ist: Demut, Keuschheit, Armut, Gehorsam, Schweigen. Daran erinnerst du dich doch, mein Sohn?«, fragte er mit weicher Stimme. Rupert nickte. »Gut. Der erste Grad der Demut ist der ausnahmslose Gehorsam. Er ist für jene, denen Christus das Teuerste ist, wegen des heiligen Dienstes, den sie gelobt haben, oder aus Furcht vor der Hölle oder wegen der Herrlichkeit des ewigen Lebens. Sie kennen kein Säumen, diese Arbeit auszuführen. Wenn etwas von Oberen angeordnet wird, dann ist es gerade, als wäre es ein Befehl Gottes. Und gegen den willst du dich stellen?«

»Nein, ehrwürdiger Vater, doch ich glaube, dass ich Gott im Skriptorium besser dienen kann als auf der Latrine oder in der Küche.«

»Der Wille Gottes lässt sich nicht vorhersagen und es wird die Zeit mit sich bringen, ob Gott will, dass du im Skriptorium deinen Platz findest. Er wird dich prüfen, mein Sohn. Vergiss nicht, Demut, Gehorsam, Keuschheit, Schweigen sind der Maßstab, an denen Gott dich messen wird.«

In Rupert brodelte es wie in einem kochenden Kessel. Mit unbewegtem Gesicht verließ er die Kanzlei des Abtes, verfolgt von den Blicken der beiden Kanzlisten. Es waren Bruder Hieronymus und Bruder Eusebius, die beide ebenfalls im Skriptorium tätig waren, daneben aber auch in der Verwaltung des Klosters. Ob sie ihm vielleicht … Aber den Gedanken verwarf er sofort. Bruder Hieronymus war dafür bekannt, dass er unbarmherzig Verfehlungen der Brüder, die ihm zu Ohren kamen, dem Abt meldete und die Bußen überwachte.

Die Sonne glitzerte im glasklaren Wasser des Baches, als Rupert mit Luke die ausgeworfenen Angeln einholte. Es war ein wunderschöner Sommertag, die Forellen bissen zu Ruperts Freude gut und sie hatten schon ein kleines Netz voll Fische. Die beiden Jungs hockten auf dem moosbewachsenen Ufer, Luke hatte die Arme unter dem Kopf verschränkt und blickte den Wolken am Himmel nach.

»Weißt du, Bruder Rupertus, manchmal denke ich, im Kloster ist es gar nicht so schlecht. Ich sollte Ritter werden wie meine Brüder. Aber weil ich ein schwaches Bein habe, war ich ihnen stets unterlegen. Ich wäre nur ein verachteter Knecht geworden. Zwei meiner drei Brüder starben im Kampf. Zwar sagen alle, es sei ruhmreich, im Kampf zu sterben, aber manchmal hänge ich doch am Leben.«

Rupert blickte ihn von der Seite an. Er hatte bereits bemerkt, dass Luke beim Laufen ein Bein nachzog. Er hatte nie danach gefragt.

»Und warum bist du ins Kloster gegangen? So frömmelnd scheinst du nicht zu sein.«

»Nein«, erwiderte Rupert gedehnt. »Aber ich wollte gern die Bücher studieren.«

Luke lachte auf. »Studieren kannst du hier genug, du musst nur Augen und Ohren aufhalten.«

»Was meinst du damit?«

Luke wurde einer Antwort enthoben, als sie den Gesang der Mönche vernahmen, die einer Prozession gleich den steinigen Weg am Hang entlangschritten. Der erste Mönch trug ein Kreuz voran, dahinter schritt würdevoll der Abt. Etwa zehn Mönche schlossen sich an.

»Wohin gehen sie?«, wollte Rupert wissen.

»Zu den Heiligen Jungfrauen. Das ist ein Nonnenkloster drüben auf der anderen Seite des Tales. Es gehört zur Abtei und der pius pater hat die Aufsicht.«

»Was beaufsichtigt er denn?«

»Die Arbeit der Nonnen und ihre Verwaltung. Sie spinnen und weben Stoffe, verrichten Näh- und Stickarbeiten, ich glaube, sie arbeiten auch auf den Feldern. Aber das ist nicht der Grund, warum es einmal im Monat diese Prozession gibt.« Luke grinste breit.

Rupert runzelte ärgerlich die Stirn. »Bruder Lukas, du ergehst dich in dunklen Andeutungen.«

Lukes Grinsen verbreiterte sich. »Du willst doch das klösterliche Leben studieren, oder? Willst du nicht sehen, was die Mönche dort treiben?«

»Was sollen sie denn treiben?«, fragte Rupert ahnungslos. »Komm mit! Wir verstecken die gefangenen Fische unter den Steinen, bis wir zurückkommen.«

Sie liefen der seltsamen Prozession nach, stets darauf bedacht, einen genügend großen Abstand zu halten. Die Mönche waren bereits im Kloster verschwunden, als sie beide außer Atem ankamen.

»Hier entlang!« Luke winkte Rupert zur hinteren Mauer, wo sich ein gewaltiger Müllberg türmte. Er nahm bereits die halbe Höhe der Klostermauer ein und es war nicht schwierig, die Mauer auf diesem Wege zu überwinden. Sie schlichen sich zu den schmalen hohen Fenstern des Refektoriums. Wie im Mönchskloster war auch hier eine lange Tafel aufgestellt, aber seltsamerweise saßen Nonnen auf der einen, die Mönche auf der anderen Seite der Tafel. Es gab keinen Tischleser, dafür war die Tafel übervoll gedeckt mit den herrlichsten Leckereien. Käse, Schinken, kalter Braten, gedünstete Nierchen, Kapaun im Speckmantel, Hasenkeule, Schweineschulter, Lammkotelett, verschiedene Sorten Brot, Wein, Bohnen, Möhren, Salat und verschiedene leckere Fischsorten lagen überreichlich auf Platten und Tellern aufgehäuft. Die Mönche hatten ihre Messer gezückt, die sie stets am Gürtel trugen, und hielten sich schadlos. Es war eine unvergleichliche Völlerei, eine Fressorgie ohne Beispiel. Lachend, scherzend, mit vollen Backen kauend, vertilgten sie die Köstlichkeiten, wobei sich die Nonnen anfangs zurückhielten.

Es waren nur etwa zehn Nonnen, während im Mönchskloster mindestens vierzig Brüder lebten. Doch an dieser seltsamen Visite nahmen auch nur zehn Mönche teil.

»Der innere Kreis des Abtes«, flüsterte Luke. »So weit kann man kommen, wenn man gehorsam und demütig ist und seine lieben Mitbrüder anschwärzt. Dann gehört man dazu.«

»Das ist ja unglaublich«, hauchte Rupert. »Ist das ihre Auslegung von Armut? Wir hungern seit Jahren und hier schlagen sie sich ihre Bäuche voll.« Ihm wurde fast übel vom Zuschauen.

»Warte nur, es kommt noch besser«, gab Luke ihm zu verstehen.

»Noch mehr Essen?«

»Noch mehr Sünde!«

»Welche?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Einige der Mönche und Nonnen hatten sich erhoben und tauschten die Plätze, sodass jetzt alle durcheinander saßen. Ungeniert legten sie die Arme umeinander, ein Mönch griff einer der Nonnen an die Brust und sie kicherte dabei.

»Was tun die da?«

»Sie frönen der fleischlichen Lust und der Unkeuschheit. Ja, sie scheinen das Höllenfeuer nicht zu fürchten.«

Die Nonnen und Mönche küssten und streichelten sich, manche ließen sich gleich unter den Tisch fallen, andere Paare verließen das Refektorium.

»Komm mit, hier kannst du es besser sehen.« Luke zog Rupert zu einem Seitenbau. »Die Nonnen bewohnen einzelne Kammern.«

Sie hockten auf dem verkrüppelten Pflaumenbaum, der an der Mauer stand, und spähten in die winzige Zelle, auf deren Pritsche sich die Nonne jetzt entkleidet hatte. Sie war rundlich und drall. Fassungslos starrte Rupert auf ihre großen Brüste. Der Anblick faszinierte ihn und stieß ihn gleichzeitig ab. Zugleich spürte er wieder dieses drängende Gefühl irgendwo unten in seinem Körper. In letzter Zeit verspürte er es häufig, aber es war noch nie so stark gewesen. Er klemmte seine Hände zwischen die Beine und presste seine Knie zusammen. In der Zwischenzeit hatte der Mönch sich auch entkleidet. Es war Bruder Patrizius. Sein weißer, schlaffer Bauch hing herab, aber sein Geschlecht hob sich deutlich ab. Der Blick der Nonne glitt lüstern über seinen Körper. Dann begannen sie sich gegenseitig zu streicheln.

Ruperts Atem ging heftiger. Die Nonne lag auf dem Rücken, sie trug nur noch ihren Schleier. Bruder Patrizius legte seine Hände auf ihre angewinkelten Knie und drückte sie auseinander. Rupert stockte der Atem und er reckte den Hals. Doch der breite Rücken des Mönches verdeckte ihm die Sicht. Er legte sich zwischen die Beine der Nonne und begann gleich darauf, sich rhythmisch auf und ab zu bewegen. Die Bewegungen der beiden Körper wurden schneller, heftiger, beide stöhnten und keuchten um die Wette. Aber es klang nicht so, als ob es ein Schmerz wäre, eher wie … Rupert fand keine Worte dafür. Es war Vergnügen, Lust, Wonne, beide schienen weltentrückt zu sein. Er spürte das Blut in seinem Kopf pulsieren, ihm wurde ungeheuer heiß. Gleichzeitig verstärkte sich der Druck in seinen Lenden. Die Nonne warf die Beine hoch und stieß kleine spitze Schreie aus. Ihre Haube war vom Kopf gerutscht und entblößte den kahl rasierten Schädel. Er bringt sie um, schoss es durch Ruperts Kopf, doch er konnte seine Augen nicht abwenden. Beide grunzten und stöhnten, dann krümmten sie sich wie im Todeskampf umeinander. Es dauerte eine Weile, bis die beiden Körper schlaff voneinander abfielen.

Doch sie waren nicht tot. Im Gesicht der Nonne konnte Rupert eine selige Entspannung erkennen, während Bruder Patrizius sich den Schweiß von der Stirn wischte und zufrieden lächelte.

Rupert spürte etwas unter seiner Kutte und versuchte, mit den Händen das Unheil zu verhindern. Mit einem Plumps fiel er vom Ast und landete im Gras. Er unterdrückte einen Fluch. Luke ließ sich ebenfalls von seinem Aussichtspunkt herab und kniete neben Rupert nieder. »Na, habe ich dir zu viel versprochen?«, grinste er.

»Mein Gott, ist mir schlecht«, stöhnte Rupert. »Die machen es ja wie die Tiere.«

»Wie sollen sie es sonst machen?« Luke schien enttäuscht. »Aber es sind doch Menschen. Das ist es, was sie Sünde nennen?«

»Menschen machen es auch nicht anders als die Tiere. Eben so. Was glaubst du wohl, wie deine Eltern es getan haben?«

Rupert fuhr auf. »Doch nicht so!«

»Wenn sich der Mensch vermehren will, muss er es so machen.«

»Warum wollen sich die Nonnen vermehren?«

»Das wollen sie nicht. Sie machen es, weil es … weil es Spaß macht.«

Rupert krümmte sich wieder zusammen. »Nein«, sagte er mit Bestimmtheit, »es ist abscheulich! Das kann keinen Spaß machen. Aber warum, warum …?« Er hob seinen verzweifelten Blick zu Luke, seine Hände klemmten noch immer zwischen seinen Beinen. Er ekelte sich plötzlich vor sich selbst.

Gottes Prüfung überkam Rupert in Gestalt von Bruder Eusebius. Er fing Rupert an der Pforte zum Klostergarten ab, wo er allein gearbeitet hatte. »Du kleiner Scheißer willst dich beim Abt einschmeicheln«, zischte er und packte Rupert schmerzhaft am Ohr. »Ich werde Bruder Benediktus dafür rügen müssen, dass er dir als Novizen nicht genug Demut und Gehorsam beigebracht hat. Nun, das können wir auch nachholen. Du wirst gehorsam sein, nämlich mir. Wenn du je das Skriptorium von innen sehen willst, dann gehorchst du mir.« Er verdrehte Rupert das Ohr, dass er vor Schmerz in die Knie ging. »Siehst du, du kniest ja schon in Demut vor mir nieder. Nun hebe deine Kutte, ich will sehen, ob dein Körper auch rein ist.«

»Nein, das werde ich nicht!«, wehrte sich Rupert mit verzerrtem Gesicht. Bruder Eusebius beugte sich zu ihm herunter.

»Ich sagte eben etwas über Gehorsam. Wirst du jetzt Gehorsam zeigen?«

»Nein!«

Der Mönch zerrte mit einer Hand an Ruperts Kutte, während er mit der anderen immer noch das Ohr malträtierte. »Ich will sehen, wie du gebaut bist und ob du …«

»Du hast wohl noch nicht genug von den Heiligen Jungfrauen?«, keuchte Rupert und setzte Eusebius einen heftigen Faustschlag zwischen die Augen. Mit einem Grunzlaut kippte er vornüber und blieb bäuchlings im Beet mit der Brunnenkresse liegen. Rupert erhob sich und klopfte seine Kutte ab. Dann verließ er pfeifend den Garten.

Am Nachmittag wurde Bruder Eusebius gefunden, mit einer leichten Gehirnerschütterung und einer großen Beule am Kopf. Rupert kniete vor dem Abt nieder.

»Es tut mir Leid, ehrwürdiger Vater, und ich bereue aufrichtig meine Unaufmerksamkeit, dass ich die Harke im Garten habe liegen lassen und Bruder Eusebius auf die Zinken trat, dass ihm der Stiel …« Er stockte, als er bemerkte, dass der Abt sich ein Grinsen verkniff. »Ich möchte Buße tun und den Bruder gesund pflegen. Ich habe Kräuter aus dem Garten für lindernde Umschläge gepflückt.«

Der Abt hob die Hand. »Ich vergebe dir, mein Sohn, wenn du zehn Mal das Vaterunser betest und deine Pflicht in der Krankenstube erfüllst. Ich glaube, unser Bruder Eusebius wird schon bald wieder auf den Beinen sein.«

Rupert kniete allein vor dem schlichten Altar in der Kapelle, doch er betete keine Vaterunser und auch nicht für Bruder Eusebius’ Genesung. »Gott, sag mir, ob es dein Wille ist, dass sich Mann und Frau wirklich in dieser Weise vereinigen. Sag, dass man dafür nicht in die Hölle kommt, wenn man es tut. Dann würden doch alle Menschen in die Hölle kommen, die Kinder gezeugt und geboren haben, jeder König, jeder Ritter, jeder Bauer – alle! Und die Mönche und Nonnen auch, weil – weil – sie haben keine Kinder gezeugt, sie haben es getan, weil – weil es ihnen Lust bereitet hat. Ist es die Lust, die Sünde ist? Warum verspüre ich sie dann auch? Und warum sind die Brüder ganz verrückt darauf? Ist es deine Prüfung für mich? Aber wenn du den Menschen nach deinem Ebenbild geschaffen hast, dann besitzt du auch so ein Teil und empfindest so, oder … ?« Er ballte die Fäuste zusammen und schlug sie erzürnt auf den Betstuhl. »Verdammt, warum tust du mir das an?«

Es roch nach Leder, Pergament und gewachstem Holz. In den schräg einfallenden Sonnenstrahlen tanzten unzählige Staubpartikel wie Sterne in der Luft. Die Stille im Skriptorium wurde nur durch das Kratzen der Feder auf dem Pergament unterbrochen. Konzentriert zog Rupert die verschnörkelten Linien nach, Buchstabe reihte sich an Buchstabe. Vor ihm auf dem Pult lag ein kostbares Buch aufgeschlagen. Aus diesem kopierte er den Text auf Pergament. Es war ein Text auf Lateinisch. Bruder Gregorius, der Leiter des Skriptoriums und der Bibliothek, blickte über Ruperts Schulter und zeigte auf eine Stelle des Textes. »Den Anstrich musst du weicher setzen, damit die Linie sich erst allmählich verdickt. Wenn du die Feder zu stark aufdrückst, fehlt dem Strich die Eleganz. Versuch es noch einmal.«

Rupert spitzte die Feder mit einem feinen Messer an und rieb die Spitze dann in dem Keramikschälchen, das die Tinte enthielt. Auf dem Tisch lagen kunstvoll verzierte Schreibgriffel, kleine Wachstäfelchen, daneben Schälchen zum Mischen der Tinte und der Farben zum Kolorieren der Zeichnungen. In den hohen Regalen an den Wänden reihten sich die Bücher, die meisten in Leder gebunden, manche mit Goldschlösser versiegelt. An den anderen Schreibpulten saßen Mönche, die entweder Texte kopierten, Textseiten mit Ornamenten und Zeichnungen verzierten oder alte Bücher übersetzten.

Es gab neben lateinischen Werken auch solche in Hebräisch und Griechisch. Sehnsuchtsvoll ließ Rupert seinen Blick darüber wandern, bis er sich wieder seiner Tätigkeit zuwandte. Es war doch nicht so einfach, eine kunstvoll gestaltete Textseite zu schreiben. Seine schwertgewohnte Hand war einfach noch zu schwer. Doch er übte unermüdlich.

Es blieb Rupert ein Rätsel, wie der schnelle Sinneswandel des Abtes zustande kam, als er eines Morgens nach der Prim bei der üblichen Arbeitseinteilung verlauten ließ, dass Bruder Rupertus sich in das Skriptorium zu begeben habe. Dort wurde er von Bruder Gregorius empfangen und herumgeführt. Gregorius war einer der gemäßigten Brüder des Klosters, der wirklich seine Liebe den Büchern widmete. Er betrachtete jedes einzelne Werk als große Kostbarkeit und allmählich begriff Rupert, wie viel Mühe es machte, diese wunderschönen Bände zu gestalten. Neben dem Skriptorium gab es eine kleine Werkstatt, in der Bücher gebunden, ältere Exemplare auch sorgsam restauriert wurden.

»Du hattest bereits Unterricht in lateinischer Schrift?«, fragte Bruder Gregorius.

Rupert nickte. »Ja, meine Brüder und ich wurden unterrichtet im Schreiben und Lesen der Heiligen Schrift. Unser Magister besaß aber auch zwei Werke von antiken Autoren. Leider konnte ich sie nicht lesen. Ich würde gern besser Latein verstehen, nicht nur abschreiben.«

»Dann übersetze nachher den Text, den du jetzt kopierst, auf dieses minderwertige Pergament. Ich prüfe danach deine Übersetzung und weise dich auf die Fehler hin.«

»Danke, Bruder Gregorius.«

Rupert spürte einen langen Blick, der von Eusebius kam. Der Mönch saß an einem anderen Schreibpult, doch seine Augen wanderten wieder und wieder zu Rupert. Er versuchte, diese Blicke zu ignorieren, doch er konnte es nicht. Nur zu deutlich hatte Eusebius ihm zu verstehen gegeben, dass er von Rupert eine Leistung verlangte, einen Gefallen, wie er sich ausdrückte. Doch bislang konnte Rupert den aufdringlichen Mönch auf Distanz halten, indem er nirgendwo allein blieb. Stets versuchte er, mit mindestens einem weiteren Mönch im Raum zu sein, selbst auf die Latrine ging er nur noch in Begleitung.

»Nimm dich vor Eusebius in Acht«, hatte Luke ihn gewarnt. »Er hat ein Auge auf dich geworfen.«

»Was will er von mir? Er sprach von einem Gefallen.«

»Na, was wohl, dem geilen Bock platzen die Lenden. Er hat es auf dich abgesehen.«

»Auf mich?« Rupert starrte Luke entsetzt an. »Aber ich bin doch ein Junge!«

»Eben!« Luke grinste. »Er hofft, dass du noch unbehaart bist. Darauf sind sie ganz wild.«

»Sie? Wer?«

Luke pustete die Luft aus und verdrehte die Augen überlegend. »Eusebius, Hieronymus, Bartholomäus, Patrizius …«

»Aber … ich verstehe das nicht. Sie gehen doch zu den Heiligen Jungfrauen. Was wollen sie dann mit Knaben?«

»Ach, wo hast du denn bisher gelebt?«, seufzte Luke und schob ihn in eine Nische des Wandelganges, wo sie nicht zufällig entdeckt werden konnten. »Die Sache mit der Keuschheit ist eben etwas, an das sich keiner so richtig halten kann – und will. Der Teufel hat uns nun mal die Lust in den Schwanz gesteckt und es ist ganz schwer, dagegen anzukämpfen. Manche Brüder sind schon verrückt geworden, wenn sie ihren Drang nicht loswerden konnten. Aber was sollten sie machen? Masturbieren ist eine Sünde und wird bestraft. Mit Frauen zu verkehren ist eine Sünde und wird bestraft. Mit Jungen zu verkehren ist eine Sünde …«

»… und wird bestraft. Alles ist Sünde, was den Körper betrifft.«

»Bruder Benediktus sagt, dass es an den Frauen liege. Sie verleiten den Mann zur Sünde. So war es schon im Paradies und es hat sich nicht geändert. Vorn bieten sie allen Liebreiz und hinten sind sie ganz verwurmt.«

»Und deswegen machen sie das lieber mit Knaben?« Rupert schüttelte ungläubig den Kopf.

»Es sind die Prüfungen, die uns Gott auferlegt.« Luke zuckte mit seinen mageren Schultern. »Immerhin haben die Novizen und die jüngeren Brüder so die Möglichkeit, in den Genuss gewisser Privilegien zu kommen, wenn sie den Älteren willig sind. Hast du nicht bemerkt, was die Novizen machen, wenn sie heißes Wasser in der Küche holen?«

»Na, für die Rasur der Mönche, das weiß ich doch.«

»Du weißt nicht alles. Nachdem die Brüder ihre Bärte und ihre Tonsur rasiert haben, scheren sich die Novizen das Schamhaar ab, wenn sie schon welches haben. Denn die älteren Brüder mögen nur Knaben, die noch unbehaart sind.«

»Die Novizen machen das freiwillig mit?«, fragte Rupert entsetzt.

»Nein, aber ihnen bleibt nichts anderes übrig. Du warst doch auch lange genug Novize, hat dich keiner … ?«

»Ich habe mich gewehrt. Was meinst du, warum ich zwei Jahre lang die Latrinen scheuern musste und mehr Prügel als zu essen bekam?«

Der kleine Raum, der als Schule diente, war gedrängt voll. Auf Bänken und Stühlen hockten die Klosterschüler. Bruder Gregorius unterrichtete lateinische Grammatik. Wie immer, war Rupert einer der wissbegierigsten Schüler. Und sein Fleiß, fremde Sprachen zu erlernen, trug Früchte, als Bruder Gregorius ihm ein Pergament überreichte, auf dem hebräische Schriftzeichen standen, darunter die lateinische Übersetzung. Mit vor Eifer glühenden Ohren machte Rupert sich ans Werk, diese seltsamen, fremden Zeichen zu erlernen.

Es schien, als wäre er am Ziel seiner Sehnsucht angekommen. Er arbeitete in der Bibliothek und im Skriptorium, lernte neben Latein auch Hebräisch und prägte sich alle Bücher ein, die ihm unter die Augen kamen. Meist waren es theologische Werke, aber es gab auch Bücher über die Natur, über das Leben von Heiligen, über geheime Rezepte für Arzneien und Drogen.

Und es sollte sogar Bücher über die Heilkunst, über Magie, über den Teufel geben. Doch diese Bücher standen auf dem Index und wurden sorgsam in einem fest verschlossenen Wandfach der Bibliothek aufbewahrt. Gerade diese Bücher waren es, die Ruperts Neugier weckten. Das Wissen, das die Mönche freiwillig vermittelten, reichte ihm schon lange nicht mehr.

Luke wusste auch hier Rat. Er war handwerklich geschickt und arbeitete tagsüber oft in der Schmiede, reparierte die Ackergeräte, Türangeln oder Schlösser. »Wenn es dir gelingt, den Schlüssel, den Bruder Gregorius immer an seinem Gürtel trägt, in ein kleines Wachstäfelchen zu drücken, kann ich dir einen zweiten Schlüssel nach dem Muster bauen«, bot er Rupert an.

Es war nicht einfach, doch Rupert gelang es nach mehrmaligen Versuchen, einen Abdruck des Schlüssels herzustellen. Das Wachstäfelchen verbarg er unter seiner Kutte, bis er es Luke geben konnte.

Wenige Tage später hielt er den begehrten Schlüssel in der Hand. Nachts schlich sich Rupert heimlich in die Bibliothek und öffnete den geheimen Schrank. Manchmal war auch Luke mit dabei und sie schauten sich gemeinsam die Bilder an, die in manchen Büchern waren. Es waren seltsame Bilder, von der Erschaffung des Menschen durch Gott, aber auch nackte Menschen, eine gezeichnete Geburt, erzählende Dichtungen über Helden, die zugleich Märtyrer, Heilige und lebensfreudige Ritter waren.

»Hör mal, hier: Süßeste Nonne, prüf meine Liebe. Jetzt erschallen die Wälder von Liedern. Nun singen die Vögel im Wald. Wie findest du das?«

»Na, glaubst du mir nun? Von wegen der Lebensinhalt eines Mönches ist nur der christliche Glaube. Aber was willst du mit solchen Büchern anfangen?«

»Ich weiß nicht. Ich lese sie einfach und ich behalte sie in meinem Kopf. Vielleicht brauche ich dieses Wissen einmal.«

»Wo denn? Wir werden bis an unser Lebensende hinter diesen Mauern bleiben und selbst nach unserem Tod kommen wir auf den Friedhof hinter der Kapelle, wo man uns ein Kreuz auf das Grab setzt und ein paar Psalmen singt.«

Rupert schüttelte energisch den Kopf. »Mir hat zwar am Leben da draußen vieles missfallen, deshalb habe ich gern darauf verzichtet. Aber auch hier will mir vieles nicht behagen, es ist mir sogar noch mehr zuwider. Der ständige Kampf gegen die Versuchungen, diese Verlogenheit und die heimlichen Kämpfe untereinander, ich halte sie nicht aus.«

»Unsinn, du hast alles, was du zum Leben brauchst, Essen, Kleidung, ein Dach über dem Kopf, heiligen Beistand. Und dazu lernst du Lesen und Schreiben, liest sogar Bücher, die für deine Augen verboten sind. Was willst du mehr?«

»Mehr, ich will mehr. Das kann doch nicht alles sein!«

»Du bist verrückt, wirklich verrückt! Du solltest nicht so viel lesen und mehr schlafen. Ich für meinen Teil lege mich aufs Ohr. Zur Nokturn läutet die Glocke, das ist in zwei Stunden.«

Luke wollte aufstehen, doch ein Geräusch an der Tür ließ ihn zusammenfahren. Rupert blies sofort die Kerze aus, in deren Schein sie das Buch betrachtet hatten. Mit klopfenden Herzen drückten sich die beiden Jungen an die Wand. Jemand kam in die Bibliothek, doch es wurde kein Talglicht angezündet.

»Leise!«, zischte Luke und zog Rupert hinter ein Regal. Vorsichtig schob er einige Bücher beiseite und spähte durch die Lücke. »Ich ahne etwas.« Dann nickte er und rückte beiseite, damit Rupert hindurchsehen konnte.

Zunächst sah er gar nichts, hörte nur ein leises Wispern und Tuscheln, dann ein seltsames Wimmern. Im matten Schein des Mondlichtes, das durch das hohe Fenster der Bibliothek fiel, erkannte er einen bleichen, mageren Körper, der sich über einen Lesetisch beugte. Langsam gewöhnten sich Ruperts Augen an die Dämmerung. Jetzt bewegte sich der Körper und er sah, dass es Nick war, einer der neuen Novizen. Seine Hände krallten sich um die Tischkante und sein nackter, dünner Körper bog sich.

»Siehst du, es geht doch«, vernahm er eine zweite Stimme. Es war die von Bruder Hieronymus. Er stand hinter Nick und presste ihm die geballte Faust ins Kreuz. Mit der anderen Hand hob er seine Soutane. Ein praller, blau geäderter Penis kam zum Vorschein, der wie eine Lanze von seinem schwabbeligen Bauch abstand.

Rupert hielt entsetzt den Atem an, als Bruder Hieronymus dem Knaben unsanft mit dem Knie zwischen die Beine fuhr, damit dieser sie noch weiter spreizte. Zwei-, dreimal stieß er seinen grässlichen Schwanz zwischen Nicks Hinterbacken und der Junge winselte auf. Der Mönch scherte sich nicht darum und endlich versenkte er sich gänzlich in das Hinterteil des Jungen. Dabei grunzte er genussvoll auf und begann sich hin und her zu bewegen, wie ein Schwein, dass seinen Rücken an der Stallwand scheuerte. Auch die Geräusche waren ähnlich.

Nach einer Weile hörte Nick auf zu winseln. Stattdessen murmelte er unablässig irgendwelche Worte vor sich hin, unterbrochen von leisem Stöhnen. Bruder Hieronymus nahm jetzt seine Faust von Nicks Rücken und fuhr stattdessen unter den Bauch des Jungen, wo er dessen Glied zu fassen kriegte. Es war nur ein kleines Glied, weiß wie Schnee und nicht stärker als eine Möhre, doch es war fest und steif und stand wie der Spross eines Haselbusches ab. Im gleichen Rhythmus, wie Hieronymus sich im Hintern des Jungen bewegte, massierte er dessen Glied und Nicks Murmeln und Seufzen wurde lauter.

Rupert presste sein Gesicht gegen die Bücherkanten und wagte nicht zu atmen. Mit aufgerissenen Augen starrte er das ungleiche Paar bei ihrer animalischen Vereinigung an und verspürte gleichzeitig Angst und einen lustvollen Druck in seinem Bauch. Nick stöhnte gequält auf, während Hieronymus keuchte und schwitzte. Endlich gelangte auch er zum Höhepunkt und grunzte dabei widerwärtig. Einige Male zuckte er wie im Todeskampf, dann zog er sich zurück und ließ seine Kutte fallen. Zufrieden tätschelte er die Hinterbacken des Jungen. Er warf ein Stück altbackenes Brot auf den Tisch neben Nick, dann wandte er sich um und verließ schlurfend die Bibliothek.

Nick blieb über dem Tisch zusammengekrümmt liegen. Rupert nickte, um seinen Platz zu verlassen, doch Luke hielt ihn fest. Beschwörend schüttelte er den Kopf. Nach einer langen Weile regte sich der Junge. Er zog laut hörbar die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Dann kleidete er sich langsam an, nahm den Kanten Brot an sich und schlich aus dem Raum.

Rupert rang nach Luft, dann ließ er sich auf den Fußboden sinken. »Das war ja widerlich! Warum tut er das?«, fragte er leise.

»Nick? Weil er von Hieronymus gezwungen wird. Er macht es nicht freiwillig, wie die anderen auch nicht. Bei Edward bin ich mir nicht sicher, ob er es nicht doch mag. Ebenso Thomas und Benjamin.«

»Und Hieronymus?«

»Sie machen es alle.«

»Aber warum?«

»Verspürst du nicht auch den Drang in deinem Schwanz?« Rupert senkte den Kopf. »Manchmal. Aber nie in der Nähe eines Bruders.«

Luke grinste von einem Ohr zum anderen. »Wenn du erst lange genug hier bist, ist es dir egal.«

Ruperts Kopf ruckte hoch. »Niemals!«

Luke winkte ab. »Man gewöhnt sich dran.«

»Aber es ist Sünde, diese fleischliche Lust.«

Luke grinste immer noch. »Also, entweder sind sie alle Sünder und werden geschlossen im Höllenfeuer schmoren …« »Oder?«

»… oder es ist gar keine Sünde und sie sagen es bloß, dass es so sei.«

»Aber warum?«

»Denk mal drüber nach. Du siehst doch, was in diesen Büchern steht. Es muss noch etwas anderes geben als das, was uns die Brüder predigen. Und jetzt komm, wir müssen hier verschwinden.«

Rupert presste seine Hand auf den Magen, um seine Übelkeit zu unterdrücken. »Ich bringe das Schwein um«, murmelte er.

Es war Erntezeit und alle Brüder des Klosters mussten auf den Feldern und in den Scheunen arbeiten. Die Bibliothek, das Skriptorium blieben verwaist. Terz und Sext wurden als stilles Gebet auf den Feldern abgehalten, selbst zur Non wurde kein Chorgesang zelebriert. Die einzige warme Mahlzeit gab es erst nach der Vesper. Es war sehr warm, die Mönche schwitzten unter ihren dunklen Kutten. Am Himmel quollen Gewitterwolken, doch noch waren das Heu und das Korn nicht vollständig eingebracht. Eile war geboten, sollte nicht ein Teil der Ernte durch ein Unwetter zerstört werden.

Luke keuchte und stützte sich auf eine Heugabel. »Ora et labora muss umgeschrieben werden«, japste er. »Labora et ora trifft eher zu. Außerdem habe ich Hunger.«

Rupert unterbrach für einen Moment seine Arbeit. »Dass du den Hunger überhaupt noch spürst. In den Jahren hier habe ich mich daran gewöhnt. Und da ich nie zum erlauchten Kreis der Fresssäcke gehören werde, muss ich mich wohl auch weiter in Askese üben.«

Da es im Kloster keine Pferde und Ochsen gab, mussten die Mönche selbst die schweren Karren mit dem geschnittenen Korn ziehen. Es wurde auf der Tenne abgeladen, wo es gedroschen wurde. Das Stroh diente zum Stopfen der Schlafsäcke, das Heu jedoch wurde als Futter für die Schafe eingelagert. Die Schafe gehörten zum Nonnenkloster, wie auch das Verspinnen der Wolle und Weben der Stoffe zu den Aufgaben der Nonnen gehörte. Dafür bekamen sie das Futter für die Schafe und gemahlenes Korn von den Feldern des Mönchsklosters. Wie sich die Nonnen für die gute Zusammenarbeit bedankten, hatte Rupert ja bereits mit eigenen Augen sehen können.

»Wo ist Nick?« Rupert blickte sich suchend um. »Ich habe ihn schon eine Weile nicht mehr gesehen.«

Luke zuckte mit den Schulter. »Keine Ahnung. Vielleicht arbeitet er auf der Tenne.«

»Nein, nein, er ist … er ist überhaupt nicht da.«

»Was redest du da? Du redest überhaupt sehr viel. Du weißt, dass wir lieber schweigen sollen.«

»Hier wird zu viel geschwiegen«, knurrte Rupert. Er warf die Heugabel weg und stapfte auf das offen stehende Klostertor zu. Auch hier herrschte reger Betrieb. Ein Wagen mit goldgelben Garben wurde abgeladen. Mit den Forken stakten die Mönche die Bündel auf die Tenne, von wo das rhythmische Klopfen der Dreschknüppel drang. Doch Rupert lief vorbei an der Scheune, an den Lagergebäuden, dem Kornspeicher. Eingebunden zwischen dem Dormitorium und der Küche stand der hohe Rundturm, der in Zeiten der Unruhe als Fluchtturm diente. Seit Jahren schon war er unbenutzt. Seit König Roderick über Connaught herrschte, hielt sich das irische Reich in relativ stabiler Ruhe. Kleinere innere Unruhen erreichten nicht die abgelegenen Klöster.

Eine Holztreppe führte zur Tür, die unverschlossen war. Etwas zog Rupert mit magischer Kraft an. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. Eine Steintreppe führte nach oben. Von den Treppenabsätzen gelangte man in kleinere Räume, die samt und sonders leer waren. In Notzeiten flüchteten hier hinein die Bewohner des Klosters, nachdem sie den Turm mit ausreichend Lebensmittel und Verteidigungsgerätschaften gefüllt hatten. Ganz oben gab es eine überdachte Verteidigungsplattform. Rupert brauchte nicht bis ganz nach oben zu steigen, um die Gestalt zu entdecken, die zwischen den Dachbalken hing. Als Strick um Nicks Hals diente sein Gürtel, viel zu lang für seinen mageren Körper, der sich leise bewegte, als wiege ihn ein sanfter Wind. Ein Blitz zuckte am Himmel, dunkle Wolken verdunkelten die Sonne. Einen Augenblick blieb Rupert stehen und blickte hinauf. Die Hand, die er schon erhob, um sich zu bekreuzigen, ließ er wieder sinken. Langsam stieg er die Treppe wieder hinab.

Im Gatter drängten sich die Schafe, die vom Nonnenkloster herübergetrieben worden waren. Es waren nur die Jungböcke vom Frühjahr, die kastriert wurden. So setzten sie mehr Fett an, bevor sie im Winter geschlachtet wurden. Das blutige Werk verrichteten die Mönche. Zwei der Novizen mussten die Böcke halten und auf den Rücken werfen, einer der Mönche trennte ihnen mit einem scharfen Messer die Hoden ab. Die meisten Böcke waren bereits kastriert, als die Glocke zur Non läutete. Bruder Andreas überlegte kurz, dann warf er das blutige Messer ins Gras, wischte sich die Hände an der Kutte ab und winkte den beiden Novizen, ihm zu folgen.

Bruder Hieronymus kam aus der Bibliothek und schloss sich als Letzter dem Zug der Mönche an, die zur Kapelle strebten. Endlich gab es nach der Non wieder die Hauptmahlzeit, die Ernte war vorbei.

Doch Hieronymus war nicht der Letzte der Brüder. Rupert wartete, hinter einem Pfeiler des Wandelganges versteckt.

»Halt, Bruder, ich brauche deine Hilfe!«, keuchte Rupert und krallte sich in Hieronymus’ Kutte fest.

Hieronymus fuhr herum. »Was ist? Was willst du?«

»Es ist etwas passiert, da draußen!« Rupert wies zum offen stehenden Tor hinaus. Unschlüssig schaute sich Hieronymus nach den anderen Mönchen um, die bereits in der Kapelle verschwunden waren. »Am Gatter! Schnell!« Rupert zog ihn an der Kutte. Er rannte los und zog den schwerfälligen Mönch mit sich.

Am Gatter blickte er sich um. »Was ist? Ich sehe nichts, außer diesen blödsinnig gaffenden Hammeln.«

»Ja, so schaut man, wenn man kastriert ist«, erwiderte Rupert.

»Willst du mich zum Narren halten, du schleimige Kröte?«

»Keineswegs. Es wird gleich etwas passieren!« Rupert hatte einen Strick ergriffen, mit denen die Hammel festgebunden wurden. Mit schnellen Bewegungen fesselte er dem Mönch die Hände auf dem Rücken und band sie an die Gatterstangen. Der phlegmatische Mönch begriff immer noch nicht, was mit ihm geschah. Rupert hob das blutige Messer auf, das Bruder Andreas achtlos ins Gras geworfen hatte. »Es ist noch scharf«, flüsterte Rupert und drehte es hin und her.

Hieronymus riss die Augen auf. »Was hast du vor?« Seine Stimme überschlug sich und seine feisten Wangen zitterten.

»Na, was wohl? Ich habe dich beobachtet, neulich nachts in der Bibliothek. Ich denke, du hast ein kleines Problem da zwischen deinen Beinen. Ich will dir helfen, das Problem loszuwerden.«

Mit einem Ruck zerriss Rupert die Kutte des Mönchs und zerschnitt das leinene Untergewand. »Warum zappelst du so?

Ich schneide sonst zu viel ab.« Rupert beugte sich hinunter. Hieronymus strampelte und trat mit seinen Beinen nach Rupert. Mit dem Messergriff schlug Rupert ihm gegen die Schläfe, dass er für einen Moment benommen taumelte.

»Komm, bleib bei Bewusstsein, du sollst keinen Augenblick versäumen.« Er setzte einen sauberen Schnitt, wie er es bei Andreas gesehen hatte. Hieronymus brüllte auf und Rupert musste zur Seite springen. Er starrte den tobenden Mönch an. »Du hast Nick auf dem Gewissen! Er konnte die Schande nicht mehr ertragen, deswegen hat er sich das Leben genommen. Ich weiß, was ihr sauberen Brüder treibt, mit den Novizen, mit den Nonnen. Immer predigt ihr Keuschheit, Gehorsam, Askese. Ihr seid die Ersten, die die Regeln brechen. Und du wirst der Erste sein, der sie nicht mehr brechen wird.« Er setzte den zweiten Schnitt, der im Geschrei des Mönches unterging. »Da hast du die Ursache deiner Sünde!«

Es war ein grauenvoller Anblick. Der gepeinigte Mönch hing halb ohnmächtig an den Stangen, Blut lief an seinen Beinen herab und vermengte sich mit den am Boden liegenden Hoden zu schwarzroten Klumpen. Aus seinem Mund drangen unartikulierte Töne.

Rupert ließ das Messer fallen. Dann begann er zu laufen, erst langsam, mühsam, stolpernd, dann schneller und schneller. Ein tiefer Ekel überkam ihn, er musste stehen bleiben, um zu erbrechen. Sein Magen war leer, seit dem Morgen hatte er nichts gegessen, aber noch immer kam Schleim und Galle heraus. Seine Kutte war besudelt mit Blut, doch er fühlte sich innerlich schmutzig, verschmutzt durch dieses Leben. Er rannte, um vor sich selbst davonzulaufen.


Die Kräuterfrau

Erschöpft lag Rupert über dem sprudelnden Wasser. In seinem Kopf drehte sich alles und sein Magen schmerzte. Er ergab sich der bleiernen Schwere seiner Glieder und starrte auf den glitschigen Boden vor sich. Ohne etwas zu sehen, zu hören oder eine Bewegung zu vernehmen, wusste er, dass er nicht allein war. Seine Augen folgten dem Gefühl und er erblickte eine Frau. Sie stand hoch aufgerichtet zwischen den Bäumen am Ufer und schaute auf ihn herab. Sie schien nicht sonderlich überrascht zu sein, ihn hier liegen zu sehen. Mit flackerndem Blick registrierte er ihre frauliche Figur, die seltsame Kleidung, den breiten Gürtel mit dem spiralförmigen Gürtelschloss, ihre langen, schwarzen, durch einen schmalen Stirnreif gehaltenen Haare. Doch alles wurde in den Hintergrund gedrängt von ihren grünlich schimmernden Augen.

Mühsam versuchte Rupert sich zu erheben, doch der Versuch erstickte bereits im Keim. Ohne sich zu rühren, beobachtete die Frau ihn. Dann wurde es Nacht um ihn.

Wärme und Dunkelheit wogten um ihn herum und Wärme war auch in ihm. Er fühlte sie. Und er fühlte die Nähe eines Menschen. Er hielt die Augen geschlossen, obwohl sich der Nebel in seinem Kopf langsam lichtete. Er wusste, wenn er die Augen öffnete, würde er in die grünen Augen dieser Frau blicken.

Es irritierte ihn, dass er andere Kleidung trug. Es war ein schlichtes Leinenhemd, aber sauber. Seine Haut war gereinigt und ein wenig geniert überlegte er, ob sie ihn entkleidet und gewaschen hatte. Sie hatte, das spürte er. Seine zerrissene braune Kutte lag auf dem Boden, sie hatte sie achtlos mit dem Fuß beiseite geschoben.

Sie setzte sich auf den Rand seiner primitiven Liege und stellte die Schale mit dem Tee ab. Seine Augen wanderten ruhelos in der Hütte umher. Überall hingen Bündel von Kräutern von den Dachbalken zum Trocknen herab, in dem windschiefen Regal standen Krüge, Flaschen und Kästchen, die offensichtlich allerlei geheime Kräutermixturen und Medizin enthielten. Rupert schauderte.

»Bist du eine Hexe?«, fragte er mühsam. Er fühlte sich ihr ausgeliefert.

»Nein«, sagte sie und lächelte. Sie war schön, oh Gott, sie war wie ein seltsames Trugbild! Gleich würde sie sich in ein krummes, altes Weib verwandeln, mit einer Warze auf der Nase und einem schwarzen Raben auf ihrer Schulter. Doch ihre Nase blieb klein und ein wenig kess, ihre Figur straff und gerade, ihr schwarzes Haar fiel ihr über die Schulter und kringelte sich auf ihrer Brust. Er konnte die Augen nicht von ihr wenden. »Ich bin Rigana, eine Heilerin, eine weise Frau.« Sie blickte ihn jetzt direkt an und zum wiederholten Male bewunderte er die seltsamen grünen Augen.

Rupert schüttelte verwundert den Kopf. »Sind weise Frauen nicht sehr alt, mit gebleichtem Haar und Falten auf der Haut?«

Sie brach in ein helles Lachen aus, es klang wie eine Glocke, klar wie Morgenluft und leicht wie die Schwinge eines Vogels. Ihre Zähne waren makellos, sie blitzten, als sie lachte. Sie hatte nichts von dem, was er sich unter einer Kräuterfrau vorstellte, bis auf die vielen Büschel an den Balken.

»Es gibt so viele Gerüchte über die keltischen Heilerinnen, aber keines davon ist wahr«, sagte sie und ihr Gesicht wurde wieder ernst.

»Aber es ist schwarze Magie«, verteidigte sich Rupert. Er zog es vor, trotzdem vorsichtig zu sein. Vielleicht war sie dabei, ihn zu verhexen, mit ihrem Tee, ihrem Lächeln, ihrer atemberaubenden Figur. Frauen waren die Sünde selbst mit ihren Verführungskünsten und deshalb Geschöpfe des Teufels.

»Das sagen diejenigen, die es nicht verstehen«, erwiderte sie ruhig. Es schien ihr nichts auszumachen, dass er ihr misstraute. Im Augenblick blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als sich ihr auszuliefern. Zumindest erschien es ihm weniger schrecklich als im Kloster. Sein Körper war zu schwach, dass er noch einen Schritt gehen konnte, und abgesehen von der unheimlichen Umgebung war es in ihrer Nähe ganz angenehm. Sie bot seinen Augen einen erfreulichen Anblick, kümmerte sich mit mütterlicher Wärme um ihn. Das Essen, das sie zubereitete, schmeckte gut und der Tee bescherte ihm eine angenehme innere Wärme. Er lag auf der Pritsche, dämmerte vor sich hin und wünschte sich, dass sie ihm, wie einst seine Mutter, Geschichten über edle Ritter, holde Damen, schreckliche Drachen und die ewige Liebe erzählte.

»Möchtest du eine Geschichte hören?«, fragte sie leise, nachdem sie das Geschirr weggeräumt hatte.

Er zuckte zusammen, als hätte sie seine Gedanken geraten, und nickte schwach. Sie sollte nicht sehen, dass er sich über ihr Angebot freute.

Sie setzte sich wieder auf den Rand der Pritsche und betrachtete aufmerksam den Jungen, den sie halb verhungert und völlig verstört im Wald gefunden hatte. Er war ein Mönch, die Kutte, die geschnittene Tonsur verrieten es ihr. Doch er befand sich in einem erbarmungswürdigen Zustand. Sein Rücken war mit länglichen Narben überzogen, die von Geißelungen stammten. Er war völlig unterernährt, verschmutzt und krank. Im Fieber schrie er oder sprach wirre Phantasien.

Mit einer beruhigenden Handbewegung strich sie die Decke glatt, die sie über ihn gelegt hatte. Ihre Stimme besaß einen sanften, warmen Ton.

»Lange Zeit, bevor der Christengott auf die grüne Insel kam und die Seelen der Menschen beherrschte, gab es ein Volk, das sich Tuatha De Danann nannte. Sie hatten einen König, der Nuada hieß. Dieses Volk und sein König lebten auf der grünen Insel, doch sie wurden bedroht von den Fir Bolg, einem bösen, kriegerischen Volk, in dem dunkle Mächte walteten. König Nuada schaffte es nicht allein, gegen die Gefahr zu kämpfen, und bat um die Hilfe der Fomore. Das waren geheimnisvolle Riesen, die ungeheure und schreckliche Kräfte in sich trugen. Die Fomore halfen König Nuada, die Fir Bolg zu besiegen. Doch damit hatte sich das Volk der Tuatha De Danann nun in die Abhängigkeit der Fomore begeben. Bei diesem Kampf hatte der König einen Arm verloren, nun konnte er nicht mehr regieren. Die Fomore haben das Volk schrecklich ausgebeutet, bis sich der König einen Arm aus Silber verschafft hat und damit seine Königswürde zurückerlangen konnte.« Sie machte eine Pause, weil sie glaubte, der Junge sei eingeschlafen, doch Rupert hob die Augen und blickte sie an.

»Erzähl weiter«, murmelte er. »So eine Geschichte habe ich noch niemals gehört.«

»Dann hör gut zu. Der König veranstaltete ein Fest und versammelte dazu ausschließlich die klügsten, künstlerischsten und kriegerischsten Männer seines Volkes. Es waren Männer mit höchster Spezialisierung und der König wollte, dass von jeder Kunst nur ein Vertreter im Saal anwesend sei. Deshalb ließ er das Fest von einem Pförtner bewachen. Da erschien ein junger Krieger und begehrte Einlass. Er war jung, schön und liebenswürdig und sah aus wie ein König. Der Pförtner bat ihn, seinen Namen zu nennen, und der junge Krieger antwortete, er sei Lug Lonnandclech, Sohn des Cian, Enkel des Diancecht, des Gottes der Heilkunde der Tuatha De Danann. Sein Großvater mütterlicherseits aber sei Balor, der gefürchtete einäugige Riese, der Führer der Fomore. Dieser junge Krieger Lug war also sowohl ein Abkömmling der Tuatha als auch der Fomore, sein Wesen stammte aus zwei verschiedenen Welten. In ihm vereinte sich die stark ordnende und spirituelle Macht der Tuatha De Danann und die fürchterliche, instinktive und durchschlagende Kraft der Fomore.«

»Wie konnte er damit leben, dass zwei so gegensätzliche Wesen in seiner Brust wohnten?«, fragte Rupert erstaunt.

Rigana beugte sich zu ihm herab. »Jeder lebt mit diesen zwei Wesen in sich«, flüsterte sie geheimnisvoll. »Doch höre, wie es weiterging. Der Pförtner fragte nun, welche Kunst oder welches Handwerk er beherrsche. Da sagte Lug, er sei Zimmermann, doch der Pförtner wies ihn ab, im Saal sei bereits ein Zimmermann. Dann sagte Lug, er sei Schmied, doch der Pförtner entgegnete, auch ein Schmied sei schon anwesend. Da erklärte Lug nacheinander, er sei Kämpfer, Harfespieler, Held, Geschichtenschreiber, Magier, Mundschenk, Arzt und beschlagen in allen Künsten, doch jedes Mal hörte er von dem Pförtner, dass ein derartiger Mann bereits anwesend sei.

Schließlich sagte Lug, der König möge ihm den Mann zeigen, der alle diese Künste in einer Person beherrsche. Das konnte Nuada nicht und so erhielt Lug Eintritt in den Festsaal. Der König glaubte dem jungen Krieger jedoch nicht und unterzog ihn allerlei Prüfungen. Und da geschah, dass Lug in der ersten Nacht ein Schlaflied spielte, und alle, der König, seine Soldaten und Gäste fielen in einen tiefen Schlaf. Dann spielte er ein Lied der Freude und alle lachten und waren guter Dinge. Schließlich spielte er ein Lied der Trauer und alle weinten und jammerten.«

»Wie hat er das gemacht?«

»Er beherrschte die Kunst aller Künste, er war Herr über die Seelen der Menschen. Er konnte sie lachen, weinen, schlafen oder wach sein lassen. Er besaß mehr Macht als jeder König. Und so geschah es, dass König Nuada einsah, dass es einen gab, der mehr Macht besaß als der König selbst, und Lug bestieg den Königssitz, während Nuada dreizehn Tage aufrecht vor ihm stehen musste.«

»So einen Menschen gibt es gar nicht«, murmelte Rupert. »Aber die Geschichte war schön. Ich möchte auch mehr Macht haben als ein König. Dann würde ich mich für alles rächen, was man mir angetan hat.« Er schloss ermattet die Augen.

Rigana beugte sich wieder zu ihm herab und strich sanft über seine Stirn. »Wenn du es nur willst, dann wirst du diese Macht besitzen.« Doch Rupert war schon eingeschlafen.

Mit jedem Tag kehrten seine Kräfte etwas mehr zurück und bald konnte Rupert das erste Mal das Lager verlassen. Rigana lebte allein in einem Häuschen, das auf einer großen Lichtung stand. Einen Teil der Lichtung hatte sie umgebrochen und als Garten angelegt, wo sie ein wenig Getreide, Rüben, Gemüse und Kräuter anbaute. Zwei Ziegen standen in einem Verschlag, es gab einige Hühner, die ihre Eier stets irgendwo in den Wald legten und nach denen Rigana stundenlang suchen musste.

Neben dem Häuschen stand eine aus Reisig geflochtene Hütte, deren Sinn Rupert zunächst unklar war. Rigana schleppte Holz und Reisig in die Hütte und entfachte ein Feuer. Im großen Kupferkessel darüber erhitzte sie Wasser. Keuchend schöpfte sie das heiße Wasser in einen Zuber um.

»Komm her!«, rief sie ihm zu, als er vor dem Haus hockte und in die Sonne blinzelte. Er erhob sich und wankte mit kraftlosen Beinen zur Hütte hinüber. Neugierig lugte er hinein. Vor lauter Dampf konnte er kaum etwas erkennen. Das Wasser gluckerte in dem hölzernen Zuber und Rigana prüfte die Temperatur mit ihrer Hand. Dann warf sie frische Kräuter hinein und ein betörender Duft verbreitete sich in der kleinen Hütte.

»Leg deine Sachen ab«, sagte sie und rührte das Wasser um. »Was?« Rupert zuckte zurück.

»Sei nicht albern und kleide dich aus. Du musst baden.«

Rupert entkleidete sich zögernd. Er warf einen scheelen Seitenblick auf Rigana, die ihn unverhohlen betrachtete. Rupert hatte eine schöne, schlanke Figur, noch knabenhaft, doch mit deutlich beginnender Männlichkeit. Seidiges, schwarzes Haar schmiegte sich an seine Beine, sein handlanges Glied wurde von einer Wolke dunklen Haars umkränzt, das sich zum Nabel hin verdünnte. Ein wenig verlegen wandte er sich ab.

Rigana lächelte. »Sei nicht so verschämt. Ein menschlicher Körper ist etwas ganz Natürliches und etwas sehr Schönes.« Rupert dachte an das fahle, schwabbelige Fleisch von Bruder Hieronymus und verzog angewidert das Gesicht.

»Das hat man euch im Kloster natürlich nicht gesagt«, meinte sie abfällig.

Er senkte den Kopf, um Rigana nicht in die Augen blicken zu müssen. Am liebsten hätte er ihr erzählt, was im Kloster geschehen war, doch er wagte es nicht. Sie würde es sicher nicht verstehen. Außerdem schämte er sich, dass sie sich so völlig gegensätzlich verhielt als alles, was er bislang erlebt und gelehrt bekommen hatte.

Sie deutete sein Schweigen anders. »Du musst deinen Körper lieben lernen.«

»Lieben?« Nun hob er doch den Kopf und starrte sie entsetzt an, aber Rigana schob ihn sanft zum Bottich.

»Alles zu seiner Zeit. Ich denke, du hast keine angenehmen Erinnerungen an das Kloster, nicht wahr? Du musst den Schock überwinden, das dauert eine Weile. Vergessen wirst du es wohl nie.«

Er schüttelte stumm den Kopf. Vorsichtig stieg er in das warme Wasser und ließ sich mit einem tiefen Seufzer hineingleiten.

»Wasser ist das wichtigste Element im Leben«, sagte Rigana und schöpfte den duftenden Sud mit ihren Händen unablässig über seine Schultern. Sie hockte hinter ihm, ihr Gesicht ganz nah an seinem. Er fand es angenehm, die Wärme des Wassers, die seine Muskeln lockerte, ihre sanften Hände, ihre Stimme, ihre Nähe … Er schloss die Augen.

»So ist es gut«, murmelte sie. »Lass dich treiben, entspann dich, gib dich dem Gefühl hin. Dein Körper weiß allein, was ihm gut tut. Leg den Kopf an den Rand, denk an gar nichts mehr …«

Ihre Worte perlten wie das Wasser eines klaren Baches, ihre Hände streichelten und massierten seine Schultern, seine Brust, seinen Bauch. Er zuckte zusammen, als ihre Hände weiter nach unten tasteten.

»Nein, nein, nicht erschrecken. Alles gehört zu deinem Körper und alles muss gereinigt werden vom Schmutz der Vergangenheit.«

Es war heiß, Schweiß trat auf seine Stirn, er atmete tief ein. Die Kräuter betäubten seine Sinne, gleichzeitig jedoch spürte er eine neue Kraft in sich erwachen. Er fühlte sich wohl, angenehm leicht und locker. Seine Gedanken glitten träge dahin und dann dachte er gar nicht mehr, sondern ergab sich Riganas sachkundigen Händen. Ein angenehmes Pulsieren durchzog seine Lenden und ein Lächeln verklärte sein Gesicht.

»Wasser ist das Elixier des Lebens, das darfst du niemals vergessen. Dein Körper wird nur stark und gesund bleiben, wenn du ihn stark und gesund erhältst. Er bleibt es nicht von allein. Du musst etwas dafür tun. Wasser von innen und von außen. Du musst stets genügend trinken. Und du musst deinen Körper sauber halten. Baden ist keine Sünde, wie die Leute sagen, baden ist die Grundlage eines gesunden Körpers. Und eines schönen dazu«, ergänzte sie.

»Ein Mann muss nicht schön sein«, murmelte Rupert träge.

Rigana lachte glucksend. »Oh, doch! Auch ein Mann kann schön sein. Ein gesunder, ebenmäßiger Körper ist schön. Und damit du deinen Körper lieben kannst, musst du ihn kennen. Du musst seine Reaktionen kennen, was er will, was er nicht will.«

Er öffnete die Augen. »Hängt das nicht von meinem Willen ab?«, fragte er.

»Nicht ursächlich. Ein Neugeborenes hat noch keinen eigenen Willen, aber es spürt bereits, was sein Körper mag und was er nicht mag. Er mag Wärme, Bewegung, Wasser. Er hasst Hunger, Durst, volle Windeln. Und mit Geschrei tut er kund, wenn ihm etwas zuwider ist. Erst viel später kommt der Wille dazu und der sagt dem Körper genau das Gegenteil von dem, was er eigentlich will.«

»Ach ja?« Er hatte wieder die Augen geschlossen, aber sein breites Lächeln verriet, dass seine Sinne jetzt hellwach waren.

»Der Wille sagt ihm, dass er Hunger, Durst und Schmutz klaglos zu ertragen habe, ja, dass Hunger, Durst und Schmutz gut seien und gottgefällig. Und Wärme, Bewegung, Wohlgefühl, Wasser seien Sünde.«

»Aber warum tun die Menschen das?«

»Weil sie dumm sind. Weil angeblich ihr Gott es ihnen so sagt. Aber es stimmt nicht.«

»Es ist schwer zu verstehen«, seufzte er.

Rigana nickte. »Und trotzdem tun sie es. Auch du.«

»Ich?« Rupert fuhr hoch.

Sanft drückte sie ihn wieder ins Wasser zurück. »Entspann dich«, murmelte sie wieder. »Wir machen die Probe. Sag mir, wo gefällt es dir am besten, wenn ich dich berühre?«

Rupert schwieg einen Augenblick. »Wenn du meine Schultern massierst«, sagte er dann.

Langsam knetete sie seine Schultermuskulatur und sie beugte sich nah an sein Ohr. »Siehst du, auch du belügst dich selbst.«

»Nein«, verteidigte er sich schwach. »Ich mag es wirklich.«

»Dass du es magst, streite ich nicht ab. Aber noch mehr magst du, wenn ich dich woanders berühre.«

»Hm«, brummte er verlegen. Er zog ihre Hände vor auf seine Brust. Mit kreisenden Bewegungen massierte sie die flachen Muskeln über seinen Rippen.

»Du lügst schon wieder. Dein Körper sagt dir etwas anderes.« »Rigana …« Er stöhnte leise auf.

»Sag es!«, forderte sie eindringlich. »Du musst es sagen. Du musst es wollen!«

»Fass ihn an«, hauchte er. »Nimm ihn zwischen deine Hände.«

»Willst du es?«, flüsterte sie an seinem Ohr.

»Ja! Ich will es, mein Körper will es. Bitte!« Er hielt die Augen geschlossen, sein Gesicht war jetzt ernst und angespannt.

Ihre Hände wanderten über seinen flachen Bauch hinab und schlossen sich sanft um seine Männlichkeit. Vorsichtig, liebevoll begann sie ihn zu streicheln, ohne ihn zu sehr zu erregen.

Er seufzte leise und seine Lippen öffneten sich leicht. Rigana betrachtete den Jungen, dessen Gesicht jetzt durch die Hitze feucht und rosig aussah. Die dichten, schwarzen Wimpern beschatteten seine Unterlider, seine Haut war glatt und feinporig, seine Nase schmal und scharf geschnitten wie die Linie seiner Wangen. Die Wangenknochen waren hoch angesetzt, sodass sein Gesicht lang erschien und etwas herb. Sein Kinn war energisch, doch die schön geformten Lippen milderten den strengen Schnitt. Das dichte, dunkle Haar hing wirr in seine Stirn und klebte an der feuchten Haut. Kleine Schweißtropfen rannen von seiner Schläfe herab.

Rigana beendete ihre Massage, indem ihre Hände wieder seinen Körper aufwärts wanderten. Rupert öffnete die Augen und sie glühten wie schwarze Kohlestückchen. »Mach weiter«, stöhnte er.

»Nein«, sagte sie leise, aber bestimmt. »Und hier setzt mein Wille ein. Sei nicht so voreilig. Du hast noch viel, viel Zeit.«

Seine Augen funkelten immer noch und schienen in seiner unterdrückten Lust noch schwärzer zu werden, als sie ohnehin schon waren. Sie blickte ihm fest in diese wunderschönen Augen und wusste, dass er einmal ein faszinierender Mann werden würde. Noch war er ein Jüngling, kein Knabe mehr, aber auch noch kein Mann. Sie würde sehr behutsam vorgehen müssen.

Mit einem Lächeln strich sie mit ihren feuchten Händen über sein Gesicht. »Tauch ab, jetzt werde ich dich einseifen und deinen Körper so schrubben, dass du mich anflehst, dass ich aufhören soll.«

Sie griff nach einem seltsamen Knäuel aus dünnen Birkenzweigen und fuchtelte damit vor seiner Nase herum. »Steh auf, damit ich deinen Körper mit Seife einreiben kann!«

Er erhob sich, nun gänzlich ohne Scham, und sie rieb ihn von oben bis unten mit einer Paste ein, die etwas nach Honig und etwas nach Kalk roch.

»Das kratzt so«, protestierte er.

»Gewiss, denn da ist feiner Sand und Kleie aus gebrochenen Mandeln und Hafer darin. Es schmirgelt deine Haut seidenweich. Zum Schluss bist du wieder glatt wie ein Säugling.«

»Um Himmels willen, Rigana!«

»Halt den Mund jetzt, es kommt noch schlimmer.« Sie nahm das Knäuel aus Birkenzweigen und rubbelte damit auf seiner Haut herum, bis er schmerzhaft das Gesicht verzog. »Mein Körper sagt mir, dass er das nicht mag!«, rief er.

»Und mein Wille sagt deinem Körper, dass er das, verdammt noch mal, auszuhalten hat!«

Rupert stöhnte erleichtert auf, als Rigana endlich mit dieser Tortur aufhörte und er sich wieder ins Wasser fallen ließ. Sorgfältig spülte sie ihm die Paste vom Körper.

»Und nun raus aus dem Bottich!«, kommandierte sie und er sprang freiwillig heraus. »Halt! Nicht so schnell!« Sie hielt einen Eimer in der Hand, und ehe er sich versah, hatte sie ihm das eiskalte Wasser über den Kopf gekippt.

Er rang nach Luft und verdrehte entsetzt die Augen. »So, nun kannst du dich abtrocknen, und zwar genauso gründlich, wie du gewaschen wurdest.« Schnell griff er nach dem dicken Leinentuch und rieb über seine Haut. Er sog scharf die Luft zwischen den Zähnen durch. Sein ganzer Körper war krebsrot und brannte wie Feuer.

»Abtrocknen!«, herrschte Rigana ihn an. »Auch wenn es wehtut.«

»Wozu soll das alles gut sein?«, fragte er. »Glaubst du wirklich, dass mein Körper das will?«

»Aber ja! Nicht jeden Tag, doch ab und zu gewiss. Du wirst sehen, bald schon wirst du dich danach sehnen.«

»Niemals!« Entschieden schüttelte er den Kopf.

Er tauchte in eine völlig andere Welt ein. Alles, was in seinem Leben bisher Gültigkeit zu haben schien, warf Rigana über den Haufen. Er wunderte sich darüber so sehr, dass er nicht bemerkte, wie geschickt und sanft sie seine verwundete Seele heilte.

Diese Kräuterfrau, die allein mitten im Wald lebte, wurde für ihn zu einer Bezugsperson, die so vieles in einem war, Göttin, Mutter, Freundin, Geliebte … Alles, was er über Frauen bislang gehört und gesehen hatte, stellte sie auf den Kopf. Er lernte, eine Frau mit anderen Augen zu sehen.

Sie betrat die kleine Hütte und er stand verlegen neben dem Bottich mit dem dampfenden Wasser. Er schaute nicht hin, als sie die Schnalle ihres Gürtels öffnete. Ihre Augen glitten prüfend über die Dinge, die er bereitgelegt hatte: trockene Tücher, den Korb mit Öl und Seife, die frischen Kräuter, neue Kleidung. Sie nickte zufrieden und lächelte. Sorgsam legte sie den Gürtel auf den Hocker.

»Komm her und entkleide mich«, sagte sie.

Rupert schluckte schwer. Er bemühte sich, seine zitternden Finger zu beherrschen, die an der Fibel nestelten, die ihr schlichtes Kleid auf der Schulter zusammenhielt. Sie stand so verdammt nah vor ihm, er spürte ihren Atem, die Wärme ihres Körpers, den Duft ihrer Haut.

Sie blieb geduldig stehen, bis er den Verschluss geöffnet hatte und vorsichtig den Stoff über ihre Schulter streifte. Er hatte sie schon oft beobachtet, wenn sie sich abends auskleidete. Dann lag er still auf seiner Pritsche, die Augen fast geschlossen. Durch seine dichten Wimpern betrachtete er ihre sanften Rundungen, die vollen Brüste, die helle Haut. Sie war unglaublich schön, so fraulich und anders als alles, was er bisher gesehen hatte. Nicht so mager wie seine kleine Schwester, nicht so knabenhaft schlank wie seine Mutter, nicht so drall und derb wie die Mägde auf der Burg. Immer wieder überkam ihn ein seltsamer Schauer, wenn er sie sah, ihre geschmeidigen Bewegungen bewunderte. Er mochte es, wenn sie ihn berührte. Doch nie zuvor hatte er sie berührt, nicht ihr Haar, ihre Haut, ihren Körper. Er wünschte es sich, gleichzeitig fürchtete er sich davor. Sie war für ihn wie ein höheres Wesen, etwas Göttliches, Unantastbares. Und jetzt sollte es also geschehen.

Er ließ das Kleid los und es rutschte herunter, wo es über ihren Füßen liegen blieb. Er stand vor ihr, seine Wangen glühten und sein Atem ging schwer. Langsam glitten seine Augen an ihrem Körper herab. Ihr Hals war lang und schmal, mit zwei kleinen, ringförmigen Falten. Ihre Schultern glänzten im Zwielicht, zwei glatte Rundungen gingen in die schlanken und doch kräftigen Arme über. Er ließ seine Hände seinen Augen folgen, streichelte sanft ihren Hals entlang, über die Schultern die Arme herab. Einen kurzen Augenblick verhielt er an ihren Händen, dann strich er ebenso sanft wieder die Arme herauf über ihre Schultern.

Seine Fingerspitzen folgten den zwei kleinen Falten am Hals. John hatte einmal behauptet, Frauen, die diese Ringe um den Hals hätten, wären besonders feurig in der Liebe. Er starrte darauf und unterdrückte sein aufkeimendes Begehren. Dann ließ er seine Hände weiterwandern, vom Hals herab auf ihre vollen Brüste. Sie fühlten sich warm und fester an, als er vermutet hatte. Ihre Haut war straff und heller als seine. Vorsichtig schloss er die Hände darum, doch er konnte sie nicht vollständig umfassen. So begnügte er sich, sie sanft zu streicheln, sie etwas anzuheben und ausgiebig zu betrachten. Ihre Brustwarzen waren fest und versteiften sich unter seinen Berührungen. Er bemerkte es mit einem wonnigen Schauder und biss sich auf die Unterlippe. Es kostete ihn Beherrschung, sie nicht zwischen seine Lippen zu nehmen und sanft daran zu saugen.

Er ließ seine Hände über ihre Taille gleiten und tastete sich weiter zu ihrem sanft gewölbten Bauch vor. Er war nicht straff und flach wie seiner, aber es gefiel ihm. Ihre Hüften verliefen in einem sanften Schwung von der Taille zu den Oberschenkeln. Ihr Schamhaar war ebenso schwarz und dicht wie das Haupthaar und endete in einer scharfen, waagerechten Linie zum Bauch. Langsam ließ er sich auf die Knie nieder und streichelte diesen geheimnisvollen, verhüllten Winkel zwischen ihren Schenkeln. Ein leises Seufzen entrang sich seiner Brust. Seine Hände glitten über ihre kräftigen Oberschenkel, über die Kniekehlen und die ebenmäßigen Waden bis zu ihren schmalen Fesseln. Er zog den Stoff beiseite und Rigana schritt an ihm vorbei zum Bottich hin. Er blieb auf dem Boden hocken, um sich zu beruhigen. In seinen Ohren rauschte das Blut und sein ganzes Inneres war aufgewühlt wie ein Meer im Sturm. Er war froh, dass er vollständig bekleidet war, denn er fühlte sein erregtes Glied gegen den rauen Stoff seiner Hose drücken.

Nein, er musste sich beherrschen, sie war für ihn nicht das Ziel einer niederen Begierde. Er wusste eigentlich überhaupt nicht, was er begehrte.

Er zuckte zusammen, als er das Wasser plätschern hörte, und erhob sich. Sie lag mit zufriedenem, entspanntem Gesicht im Wasser, den Kopf an den Bottichrand gelehnt, die Augen geschlossen. Er sah ihren hellen Körper durch das Wasser schimmern und dachte im gleichen Moment an die Geschichten von Wassernixen und Seejungfrauen, von Waldfeen und Nebelgeistern, die ihm seine Mutter vor dem Einschlafen erzählt hatte.

Rigana war eine Fee, eine Zauberin. Seltsam, es jagte ihm keine Angst mehr ein. Es war nicht das Schreckgespenst einer Hexe, einer bösen Kräuterfrau, einer Gottlosen. Sie war für ihn der Inbegriff der göttlichen Vollkommenheit.

Er kniete sich neben dem Bottich hinter ihrem Kopf nieder und begann, das warme Wasser mit den Händen über ihre Schultern zu schöpfen. So wie sie ihn damals mit wundervoller Sanftheit verwöhnt hatte, so streichelte er jetzt ihren Körper in dem warmen Wasser. Er spürte, wie ihre Muskeln sich lockerten, wie sie sich der Wärme, den aromatischen Dämpfen und seinen streichelnden Händen hingab.

»Du bist so schön«, flüsterte er heiser und er meinte es ehrlich.

Ihr tägliches Leben bestand aus harter Arbeit. Die schmalen Felder, die sie dem Wald abgetrotzt hatte, waren steinig und wenig ertragreich. Trotzdem hackte sie unermüdlich die Erde auf, verzog das Unkraut und hütete die zarten Pflanzen. Sorgfältig erntete sie das Gemüse und bereitete es in ihrem kleinen Häuschen zu köstlichen Speisen zu. Es waren einfache Gerichte, aber niemals verspürte Rupert Hunger. Er spürte, dass sein Körper sich erholte. Fisch und Wild waren ebenso Bestandteile ihrer Speisen wie Pilze und Beeren. Tagtäglich gingen sie in den Wald, sammelten Holz und Beeren, Pilze und Wurzeln, angelten am Fluss oder legten Schlingen aus, um kleines Wild zu fangen.

Sie trennten sich. Rigana blieb auf der Lichtung. Hier wuchsen seltene Orchideen, deren Wurzeln eine besondere Heilkraft nachgesagt wurde. Aufmerksam, in gebückter Haltung suchte sie die Wiese ab. Ihr Vorrat vom vergangenen Jahr war aufgebraucht, das Frühjahr mit seinen sonnigen Tagen ließ überall neues Leben erwachen.

Rupert suchte sich einen erhöhten Platz am Ufer des Baches und warf die Angelsehnen aus. Im klaren Wasser konnte er die Forellen sehen, wie sie zwischen den Steinen standen und sich gegen die Strömung stellten. Er mochte die Einsamkeit am Bach, die kühle Klarheit des Wassers, die Eleganz der Fische.

Er lehnte sich an einen Baumstamm, wo er die Angeln beobachten konnte. Doch bald darauf glitt sein Blick hinüber ins Geäst der Bäume am anderen Ufer. Seltsam, jeder Baum hatte einen anderen Wuchs, die Stämme waren verschieden geformt, mal mit Rissen, Moospolstern, knorrigen Verwachsungen. Fast wie ein Mensch, ging es Rupert durch den Kopf. Bäume waren Individuen wie Menschen. Jeder sah anders aus, hatte ein eigenes Leben und eine eigene Seele. Ja, Bäume waren beseelt, das spürte er, ohne dass er sagen konnte, wieso. Er spürte ihre Kraft, ihre stumme Weisheit und ihr Alter. Und er wünschte sich, ebenso unerschütterlich, weise und zeitlos wie ein Baum zu sein.

Plötzlich sah er – nein, er fühlte – eine, zwei dunkle Gestalten. Und er glaubte einen Schrei zu hören. Er hörte ihn nicht wirklich, er spürte ihn. Rigana!

Entschlossen sprang er auf, packte das Messer, mit dem er die Fische ausnehmen wollte, und rannte mit langen Schritten durch den Wald. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, Angst schnürte seine Kehle zu. Er spürte, dass Rigana in großer Gefahr war.

Inmitten des weichen Grases auf der Lichtung bemerkte er die verschlungenen Körper, einen dunklen, in Lumpen gehüllten obenauf, die sich verzweifelt wehrende Rigana darunter. Mit einem zornigen Schrei sprang Rupert auf das Knäuel menschlicher Leiber und stieß sein Messer tief in den Rücken des zerlumpten Mannes. Gurgelnd bäumte er sich auf und kippte Zur Seite.

Hastig zerrte Rupert den Körper beiseite. »Rigana!«, hauchte er. »Hat er dir etwas getan?«

»Noch nicht«, keuchte sie und rieb sich ihren Hals, an dem deutliche Würgemale zu sehen waren. Sie blickte auf den Mann, der im Todeskampf zuckte.

»Wer ist das?«, fragte Rupert.

Rigana hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich sehe ihn zum ersten Mal. Aber ich mag nicht, wenn fremde Menschen in meinem Wald sind.«

Ein leichtes Lächeln flog über sein Gesicht. »Ich bin auch ein Fremder in deinem Wald«, sagte er.

»Nein«, widersprach sie ernst. »Du nicht.« Sie deutete auf den Mann. »Du hast sein Herz nicht richtig getroffen. Jetzt blutet es in die Lunge hinein.«

Interessiert hockte sich Rupert neben ihn. Mit der blutigen Messerspitze schob er die schmutzigen Lumpen beiseite und entblößte seine linke Brustseite.

»Wo liegt das Herz?«, fragte er.

Rigana legte den Zeigefinger auf eine Stelle. Rupert setzte die Spitze des Messer an die Stelle, die Rigana ihm gezeigt hatte.

»Hier?«

Sie nickte. Mit einem gezielten Stoß rammte er das Messer bis zum Heft in den Brustkorb. Der Kopf des Mannes fiel lautlos zur Seite, sein Blick brach.

Rigana hob die Augenbrauen. »Du tötest ohne Gewissensbisse?«, fragte sie erstaunt.

»Es war für ihn eine Erlösung. Außerdem wollte er dich töten.«

Sie erhob sich. »Du hast eine seltsame Art, über das Töten zu denken. Seltsam für einen Christen.«

»Ja, vielleicht. Der Tod schreckt mich nicht. Er interessiert mich.«

Sie schaute ihn nachdenklich an. »Woher wusstest du überhaupt, dass … er mich überfallen hat.«

»Ich habe es gesehen«, sagte er nur.

»Gesehen? Warst du nicht am Bach?«

»Doch. Ich habe es nicht wirklich gesehen … ich habe es gespürt.«

Sie packte seine Schultern und zog ihn zu sich heran. Dabei blickte sie ihm tief und ernst in die Augen.

»Du meinst, du hast das in dir drinnen gesehen? Wie eine Vision?«

Er nickte und hob die Schultern. Er wusste nicht, wie er es ihr hätte erklären sollen.

»Hattest du das … schon öfter?«

»ja.«

»Mein Gott, du hast es auch!«

»Was?«

»Das Gesicht! Du bist hellsichtig. Weiß jemand davon?«

»Ich habe einmal mit meiner Mutter darüber gesprochen.

Sie war sehr erschrocken und hat mir geraten, darüber mit niemandem zu sprechen.« Er wandte den Blick ab, als wäre es ihm peinlich.

»Ja, da hat sie Recht. Es ist gefährlich.«

Er wollte sich aus ihren Armen winden, doch sie hielt ihn fest. »In deiner Welt da draußen ist es gefährlich. Es ist eine Gabe, die dir geschenkt wurde. Es liegt an dir, was du daraus machst. Du kannst sie zum Guten wie zum Schlechten anwenden, aber du wirst sie verbergen müssen.«

»Ich will sie nicht haben«, sagte er unwillig.

Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Du kannst dich nicht dagegen wehren. Es wird immer wiederkommen. Du solltest lieber lernen, damit umzugehen.«

Er schaute sie erstaunt an. »Was weißt du darüber?« »Alles. Ich habe sie auch.«

Sie warfen die Leiche des Mannes ins Moor, wo sie leise glucksend versank. Rupert blickte ihr versonnen nach. Das war es also, diese Visionen, diese seltsamen Träume und Bilder, diese Vorahnung, das Wissen um Dinge, die in der Zukunft geschahen. Er hatte das zweite Gesicht! Warum gerade er? Und was ließ sich damit anfangen? Man würde ihn als Zauberer brandmarken, vielleicht als Hexer auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Er schauderte. Nein, er wollte diese Gabe nicht! Er wollte ein ganz normaler Mensch sein, vielleicht wirklich ein Ritter, der irgendwo auf dem Schlachtfeld durch das Schwert des Feindes fiel, überladen mit Ruhm und Ehre.

Er blickte zu Rigana, die neben ihm stand. »Wir müssen zum Bach, die Forellen holen«, sagte er mit ruhiger Stimme. Sie senkte den Kopf und folgte ihm.

An allen Haken hingen große Forellen und Rupert zog sie vorsichtig ein. Er lachte zufrieden, als die glitzernden Fischleiber im Gras lagen. Er stach mit dem Messer hinter die Kiemen der Fische, dann schlitzte er ihre Bäuche auf und entnahm die Eingeweide. Rigana hatte sich neben ihn gehockt und beobachtete ihn. Seine Hände waren lang und schmal, seine Finger von sehenswerter Eleganz, wie er in die Bauchhöhle hineingriff und das Gekröse herausholte. Sie war fasziniert von diesen Händen und Rupert zögerte, als er ihren Blick bemerkte. Er schaute sie fragend an.

Sie schüttelte nur den Kopf und bedeutete ihm, weiterzumachen. Seltsam, sie benötigten keine Worte, um sich zu verständigen.

Er nahm die Fische aus, fädelte sie auf einen dünnen Ast auf und erhob sich. Sorgfältig spülte er seine Hände und das blutige Messer im Wasser ab.

Auf dem Heimweg schlenderten sie schweigend nebeneinander.

»Ich möchte einmal einen Menschen aufschneiden«, sagte er unvermittelt.

Riganas Kopf fuhr herum. »So?«

»Ich möchte wissen, wie ein Mensch von innen aussieht.« Sie antwortete nicht. Es gab eine Zeit, da hätte er es tun können, als Priester der alten Götter.

»Ich sollte dir etwas von unserem Glauben erzählen«, sagte sie.

»Du glaubst nicht an Gott, nicht wahr?«

»Doch, aber nicht in der Weise, wie es die Christen tun. Es ist alles viel … komplizierter, verwobener. Gott thront nicht im Himmel und verteilt Gnade und Ungnade nach Gutdünken. Das Göttliche ist überall, in uns, um uns, in allen Dingen, die uns umgeben.«

Er nickte wie zur Bestätigung. »Als ich vorhin am Bach saß, da glaubte ich zu spüren, dass auch die Bäume eine Seele haben.«

»Glaubtest du es zu spüren oder hast du es tatsächlich gespürt?«

»Ich bin nicht ganz sicher.« Er packte plötzlich Riganas Hand. »Hilf mir!« Jetzt sah er wieder wie der kleine, ängstliche Junge aus, den sie am Bach gefunden hatte. Sie erwiderte seinen Händedruck.

»Ja, ich werde dich lehren, alles was du wissen musst, um diese Kräfte zu beherrschen. Du gehörst hierher!«

An diesem Abend ging sie mit ihm wieder in den Wald. Sie liefen weit und es war bereits tiefe Nacht, als sie eine kleine, unheimliche Lichtung erreichten. Knorrige Eichenbäume standen hier und eine seltsame runde Hütte, deren Dach fast bis zur Erde reichte. Im Licht des Mondes erkannte er eigenartige Zeichen und Figuren.

Rigana entfachte ein Feuer und jetzt konnte Rupert die Figuren besser erkennen. Er hockte sich neben Rigana, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Er liebte ihr Gesicht, wenn es im Schein des Feuers rot und golden leuchtete und in ihren Augen seltsame Funken sprühten. Er liebte ihre ruhige, beherrschte Art, ihre sanfte Stimme und ihre Erzählungen. Begierig hing er an ihren Lippen, um ihren Geschichten zu lauschen, und jede hatte er sich eingeprägt. Er brauchte keine Bücher, er brauchte keine Schrift, um zu lernen. Er brauchte nur seinen Geist, sein ausgezeichnetes Gedächtnis.

»Es ist an der Zeit, dass du initiiert wirst«, sagte sie leise und blickte ihm jetzt in die Augen.

Er zuckte zurück. »Nach eurer Sitte?«

»Nach meiner Sitte«, erwiderte sie lächelnd. »Du bist kein Junge mehr. Du bist ein Mann. Du hast die Geschichten der Ahnen gehört, du hast die Legenden der Götter vernommen. Du hast deinen ersten Feind getötet. Jetzt wirst du deine erste Frau nehmen.«

Rupert schluckte und fühlte, wie er errötete. Dann senkte er die Augen. Es würde Rigana sein! Wie oft hatte er daran gedacht, wie oft hatte er es sich gewünscht, aber nie hätte er es gewagt. Und jetzt überfiel ihn plötzlich Angst.

»Es ist nur natürlich, dass du davor Angst hast. Aber ich werde dir die Angst nehmen und du wirst es nie in deinem Leben vergessen.«

Sie erhob sich. Unsicher stand er ebenfalls auf. Sie ergriff seine Hand und zog ihn zu der seltsamen runden Hütte. Zögernd betrat er das unheimliche Rondell, nachdem sie die Türmatte zurückgeschlagen hatte. Er prallte zurück, als er diese seltsamen Figuren sah, nackte Männer mit Speeren, seltsame Köpfe mit drei Gesichtern, drei kleine Frauen …

Sie wies auf ein schlichtes Lager aus getrockneten Gräsern und Kräutern. Es duftete stark. Sie breitete ihren Umhang aus. Dann öffnete sie die Fibel ihres Kleides.

»Lass mich es tun«, sagte er mit heiserer Stimme und sie ließ ihn gewähren.

Wie damals, als er sie in der Schwitzhütte entkleidete, ertastete und streichelte er ihren schönen Körper, langsam und genussvoll. Das Zittern seiner Hände ließ nach. Doch diesmal blieb Rigana nicht ruhig stehen, sondern sie streifte ihm seine Kleidung vom Körper, bis beide nackt voreinander standen. Dann zog sie ihn auf das Lager herab.

»Diese Figuren schauen uns zu«, murmelte er etwas unbehaglich.

»Ja, die Götter schauen zu«, sagte sie. »Sie schauen überall zu, denn sie sind überall.«

Er seufzte nur und senkte seine Lippen in ihre Halsbeuge. Der Duft ihres Körpers raubte ihm fast den Verstand. Er hörte sie tief atmen und leise stöhnen. Sofort unterbrach er sich. Heiße Angst durchflutete ihn, er könne ihr wehtun.

»Mach weiter«, wisperte sie und ihre Hände ermunterten ihn. Es kostete ihn Überwindung, ihren Körper zu liebkosen. Es schien ihm gleichsam eine Entweihung seiner Göttin zu sein. Gleichzeitig drängte es ihn danach, sie zu umfassen, zu streicheln und zu küssen.

»Lass dir Zeit«, murmelte sie. »Es gibt für dich noch so viel zu entdecken.«

Er spürte die Erregung ihres Körpers bei seinen Berührungen und er wusste nicht, ob er darüber erschrocken oder erfreut sein sollte.

Plötzlich richtete sie sich auf. Ihre Augen waren groß und dunkel und ihre Wangen hatten sich gerötet. Ihre Hände umfassten seine Hüften, liebkosten seinen Körper. Und da spürte er noch etwas anderes als ihre fordernden, massierenden Hände: ihre Lippen! Er stöhnte auf und presste sein Gesicht in ihren Schoß. Er sog den süßen Duft ein und kämpfte gleichzeitig gegen den drängenden Druck in seinen Lenden. Der Druck ihrer Hände wurde fester, vor seinen Augen begannen bunte Kreise zu tanzen. Gleichzeitig ängstigte ihn dieses überwältigende, unbekannte Gefühl.

Rigana spürte seine Angst und ließ sofort von ihm ab. Sie beugte sich über ihn und legte ihre Stirn an seine. Und wie bei seinen Visionen verspürte er wieder diese Leere im Kopf, das leise Summen und seltsame Bilder vor seinem inneren Auge.

Er sah einen klaren, murmelnden Bach, blühende Blumen, weiches Gras an seinem Ufer. Durch die Blätter der Bäume fielen schräge Sonnenstrahlen. Eine wundersame Wärme zog durch seinen Körper, er wurde leicht, schien zu fliegen und etwas wand sich mit sanftem Druck um seine Lenden und Hüften. Erst jetzt bemerkte er, dass sie es war. Ihre Schenkel umklammerten seine Hüften. Er fühlte sich wie in einen heißen Honigtopf eintauchen und atmete tief ein. Dann verschmolzen ihre Lenden miteinander und sie verharrte eine Weile. Er legte seine Hände auf ihre Hüften und bemerkte das leise Beben ihres Körpers. Sie lächelte und im gleichen Augenblick fiel diese hässliche Kruste der Angst von ihm ab. Befreit lächelte auch er und umschlang sie mit seinen Armen. In einem wunderbaren, langsamen und harmonischen Rhythmus bewegten sich ihre Körper.

»Gefällt es dir?«, fragte sie leise und ihre Hände glitten liebkosend über seine Brust. Unter ihren zärtlichen Berührungen verhärteten sich seine Brustwarzen und er bäumte sich unwillkürlich auf.

»Es ist wundervoll!« Seine Stimme klang rau und kehlig.

Gleichzeitig nahm er den Rhythmus der Bewegung wieder auf. Sie kam ihm entgegen und beide vereinigten sich in sinnlicher Harmonie. Wie die Wellen eines Sees schaukelte ihre Leidenschaft, immer höher schlugen die Wogen, immer schneller wurden ihre Bewegungen, immer heftiger ihre Atemstöße.

Er spürte, wie sich seine Lust an einer Stelle seines Körpers unterhalb des Nabels konzentrierte. Mit aller Macht zog sich in ihm etwas zusammen und schien seine Lenden sprengen zu wollen.

Und plötzlich konnte er sich gegen diesen drängenden Druck nicht mehr wehren. Er verspürte gleichzeitig Schmerz und eine unbändige Lust. Mit einem Aufschrei sank er auf sie herab und blieb so liegen, erschüttert, erstaunt, glücklich, bis eine tiefe Befriedigung durch seinen Körper glitt, gleich einer warmen, wohligen Entspannung. Erst jetzt hörte er seinen keuchenden Atem, spürte seine schweißnasse Haut. Und erst jetzt nahm er Rigana wieder wahr, die unter ihm lag, die Schenkel gegen seine Hüften gepresst, mit einem zärtlichen, liebevollen Lächeln auf dem Gesicht. Sie strich wieder durch sein Haar und über seine feuchte Stirn.

Er ließ sich aufstöhnend neben sie fallen. Sie drehte sich zu ihm herum und nahm ihn wie ein kleines Kind in die Arme.

»Von nun an wirst du dich danach sehnen wie nach Essen und Trinken, nach Luft und nach Wasser. Es ist das Leben!«

Er konnte nicht antworten, aber er spürte es. Es war, als wenn sich plötzlich sein Bewusstsein um eine neue Welt erweitert hatte. Erstaunt blickte er auf diese neue Welt, dieses neue Leben, und er musste zugeben, dass es ihm gefiel.

Rupert spürte, dass er sich wandelte, dass sich alles an ihm wandelte, sein Körper ebenso wie seine Seele. Und trotzdem gab es so unendlich viel zu entdecken, zu erfahren, zu lernen. Der uralte Glaube, dem Rigana anhing, faszinierte und fesselte ihn. Er war so völlig anders als der Glaube der Christen, er war so menschenbezogen, so freiheitsliebend und doch gewaltig. Er würde noch lange brauchen, um all die Geheimnisse in sich aufzunehmen, die mit diesem Glauben zusammenhingen.

Sinnend blickte er zur Schwitzhütte hinüber. Dünner Rauch kräuselte aus der Dachöffnung und er lächelte. Sie badete. Er hätte nie für möglich gehalten, wie sehr er das Baden lieben würde. Er liebte es, sich selbst zu baden, und er liebte es, Rigana dabei behilflich zu sein. Manchmal alberten sie wie Kinder herum, spritzten sich mit Wasser voll und tobten, bis der Bottich umkippte, manchmal tauchten sie beide ganz still in das duftende Wasser ein, streichelten sich gegenseitig oder liebten sich in einer heißen Erfüllung im Wasser.

Er erhob sich und brachte ihr ein frisches Tuch herüber. Sie war fertig mit dem Bad und stand neben dem Bottich. Das Wasser war blutrot und dünne, rote Rinnsale liefen an ihren Schenkeln herab, die sie mit einem Schwamm aus getrockneten Blättern abwischte. Entsetzt blieb Rupert an der Tür stehen und starrte auf das Blut.

»Bist du krank? Hast du dich verletzt?«

Sie hob erstaunt den Blick. »Nein«, sagte sie gedehnt. »Wieso?«

»Das Blut!« Er konnte sich von dem Anblick nicht losreißen und erwartete, dass sie gleich zusammenbrechen würde. Sie nahm ihm das Tuch aus der Hand.

»Kümmere dich um das Essen«, sagte sie nur. »Und heute Abend sprechen wir … darüber.« Sie senkte wieder den Blick und wandte sich ab.

Verstört verließ Rupert die Hütte und schürte das Feuer an. Ihm wurde plötzlich übel. Nicht der Anblick des Blutes war es, sondern dass es ihr Blut war. Es verwirrte ihn, dass sie so ruhig dabei blieb.

Die Nacht breitete ihren samtschwarzen Mantel über sie aus und das Feuer glimmte nur noch, ohne dass Rigana ein Wort zu ihm gesprochen hatte. Schweigend hatten sie gegessen, das Geschirr abgespült und die Schlafstätten aufgeschüttelt. Doch plötzlich erhob sie sich und ergriff seine Hand. Sie zog ihn mit hinaus in die Dunkelheit. Sie liefen Hand in Hand bis zum Ende der Lichtung, wo sich Rigana unter einem hohen Baum niederließ. Rupert setzte sich neben sie.

»Du weißt jetzt alles über den Körper einer Frau. Zumindest äußerlich. Jetzt sollst du etwas über das Innere des weiblichen Körpers erfahren.«

»Wozu?«

»Du musst es wissen. Es ist wichtig.« Er schwieg. Alles, was Rigana ihm erklärte, war irgendwie wichtig. Vielleicht sah er es im Augenblick noch nicht, aber er ahnte, dass ihr Wissen um vieles mehr wert war als das, was er in den Büchern daheim auf der Burg oder im Kloster gelesen hatte. Vieles war ihm neu, das meiste unverständlich. Doch mit der Zeit erfuhr er, dass sich die Dinge, die sie ihm erklärte, einmal als wichtig erweisen sollten. So war es mit der Wirkung der Kräuter, so war es mit dem lustvollen Erleben seines Körpers, so war es mit den seltsamen Naturkräften, derer sie sich bediente.

Sie deutete hinauf zum Himmel, wo der Vollmond seine lautlose Bahn zog. Er strahlte ein milchig weißes Licht aus, das die Lichtung verzauberte.

»Der Mond wandert in verschiedenen Gestalten. Er beginnt als dünne Sichel, wächst und bläht sich auf, bis er rund und voll ist wie heute. Nach zwei, drei Tagen nimmt sein Licht ab, bis er gänzlich dunkel ist. Und trotzdem ist er vorhanden. Er beeinflusst mit seiner Kraft alles, was auf der Erde lebt, sogar die Erde selbst und das Wasser. Ebbe und Flut des Meeres folgen seinem Rhythmus, das Wachstum der Pflanzen, die Paarung der Tiere.«

Er warf einen unruhigen Blick auf Rigana. »Und was hat das mit dem Inneren der Frau zu tun?«, fragte er verständnislos.

»Weil auch der Körper einer Frau sich nach dem Mond richtet. Er atmet die Kraft des Mondes ein und reift, bis er fruchtbar wird. Erfolgt keine Befruchtung, so atmet er wieder aus und stößt das Bett ab, das er für das keimende Leben vorbereitet hat. Ein Bett aus weichem Blut. Dieser Rhythmus ist der gleiche wie der Rhythmus der Mondwanderung.«

Atemlos lauschte Rupert ihrer Stimme. Ihr dunkles Haar verschmolz mit der Dunkelheit des Waldes, während ihre helle Haut im gleichen silbrigen Licht wie der Mond schimmerte. Fasziniert betrachtete er sie und ahnte endlich, was sie mit der Göttlichkeit in den alltäglichen Dingen meinte. Alle und alles war durchdrungen von der allumfassenden göttlichen Kraft, man konnte sich ihr nicht entziehen, nicht außerhalb davon leben. Sie waren eins mit ihr! Und jede Frau war eine Mondgöttin, weil die Kraft des silbernen Mondes in ihr pulsierte!

Er warf sich vor ihre Füße, ohne sie zu berühren. Eine tiefe Demut durchströmte ihn, gleichzeitig verspürte er eine seltsame Kraft in sich. Es war die aufkeimende Kraft der Erkenntnis.

Der Traum quälte ihn und er fuhr entsetzt hoch. »Nein, das darfst du nicht!«, stöhnte er. Seine Hand fuhr über die Stirn und er fühlte den kalten Schweiß. Sein Blick wanderte durch den dunklen Raum zu Riganas Lager. Sie lag bewegungslos, aber ihre Augen waren geöffnet.

»Warum?«, fragte er leise. Langsam wandte sie ihm den Kopf zu.

»Weil es Zeit ist«, sagte sie.

Er kroch zu ihr herüber und legte sich an ihre Seite. Seine Arme umschlangen sie und klammerten sich an ihr fest.

»Du darfst mich nicht verlassen«, keuchte er und seine Glieder zitterten.

»Ich verlasse dich nicht. Du wirst mich verlassen.«

»Ich kann ohne dich nicht leben!« Schmerzhaft bohrten sich seine Finger in ihr Fleisch.

»Doch, du kannst«, erwiderte sie nur und schob ihn sanft von sich.

»Rigana!« Es war fast ein Aufschrei.

»Schlaf jetzt.«

Mit zusammengebissenen Lippen beobachtete er sie. Wie immer stand sie mit gebeugtem Rücken und pflückte Kräuter, legte sie sorgsam in den flachen Korb, nachdem sie einige welke Blätter abgezupft hatte. Ihr Gesicht war konzentriert, mit den Augen suchte sie die Wiese sorgfältig ab, bis sie weitere Stängel des seltenen Krautes entdeckte.

Rupert hasste sie plötzlich dafür, dass sie diesen Pflanzen mehr Aufmerksamkeit widmete als ihm. Dabei verspürte er einen unbändigen Schmerz in sich, der ihm fast die Luft zum Atmen nahm. Bemerkte sie denn nicht, dass sie im Begriff war, ihn zu töten?

Er erhob sich und ging zu ihr hinüber. Etwas unwillig hob sie den Blick, sie fühlte sich gestört. Er fasste sie an den Schultern. In diesem Jahr war er sehr gewachsen und überragte sie nun um mehr als eine Haupteslänge. Er blickte auf sie herab.

»Du wirst mich nicht fortschicken, nicht wahr?« Seine Augen blickten durchdringend, als wollten sie sie hypnotisieren. Rigana verspürte seinen unbändigen Willen und sie wusste, dass es höchste Zeit war.

»Das Rad deines Lebens dreht sich weiter. Du kannst es nicht aufhalten und ich auch nicht. Du wirst dich mit ihm drehen müssen und es wird dich fortführen von mir. Ich war ein Teil deines Lebens, ein wichtiger Teil. Doch von nun an werde ich es nicht mehr sein.«

Sie sprach ruhig und sachlich und ihre Stimme verriet nicht ihre innere Unruhe. Doch Rupert spürte sie. Verzweifelt begehrte er dagegen auf.

»Wie kannst du wissen, was meine Bestimmung ist?«

»Ich weiß es und du weißt es auch. Du willst es nur nicht wahrhaben.«

»Ich weiß es nicht. Nein!«

»Doch! Du hast es auch, wie ich. Das Gesicht!«

Er erstarrte und seine Augen waren immer noch in ihre versenkt. Plötzlich warf er sie rücklings ins Gras und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen. Mit den Händen drückte er ihre Schenkel auseinander. Mit glühenden Augen starrte er auf ihren Schoß, der einer leicht geöffneten Muschel glich. Sie war so verlockend, so köstlich, so feucht und warm. Mit einem erstickten Laut warf er sich dazwischen und drang rau und heftig in sie ein. Während er sich rücksichtslos in ihr bewegte, zerriss er mit den Händen ihr Kleid. Unter seinen harten Stößen erzitterten ihre Brüste und bebten im gleichen, heftigen Rhythmus. Es bereitete ihm eine schmerzhafte Genugtuung, als sich ihr Körper unter ihm wand und sie sich auf die Unterlippe biss. Sie hielt die Augen geöffnet und starrte ihn unverwandt an. So plötzlich, wie er begonnen hatte, hielt er inne, ohne sich aus ihrem Schoß zurückzuziehen. Er beugte sich ganz langsam zu ihr herunter und senkte seine Lippen auf ihre, erst vorsichtig tastend, dann lustvoll saugend, danach fordernd und hart.

Bereits unzählige Male hatten sich ihre Körper vereinigt in allen erdenklichen Variationen der Lust, aber noch nie hatten sie sich geküsst. Mit grenzenlosem Erstaunen verspürten beide diese seltsame Verwandlung, die mit ihnen geschah. Rigana war bis ins Mark erschüttert und sie registrierte die Gänsehaut auf ihren Armen. Ohne ihre Lippen zu lösen, begann er sich wieder zu bewegen, diesmal langsam und harmonisch. Ihr Körper wogte unter ihm, sie waren eine Einheit wie zwei Wassertropfen in einer Welle. Er hatte ihre Handgelenke losgelassen und ihren Körper umfasst. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, verspürte seine drängende Zunge, den keuchenden Atem, doch ihr Kuss steigerte sich wie ihre unbändige Lust. Wie entfesselte Elemente vereinigten sich ihre Leiber, wie brodelnde Lava kochte das Blut in ihren Adern. Der Himmel stürzte über beiden zusammen. Ein heftiges Zucken hatte sie erfasst und erschrocken bemerkte Rupert, dass Rigana nicht mehr bei Bewusstsein war. In ihrem Schoß glühte es wie Feuer, dann ergoss sich eine seltsame Flüssigkeit, die ihn fast aus ihr herausschwemmte. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf sie herab, unfähig, darauf zu reagieren. Er bewegte sich immer noch in ihr, aber er fand keinen Halt, alles war nass und heiß und so grenzenlos. Und dann kam eine neue Kraft in seine Lenden zurück. Der Höhepunkt war ungemein schmerzhaft und er brüllte wie ein verwundetes Tier auf.

Rigana lag zusammengekrümmt unter ihm. Es dauerte lange, bis er eine Erleichterung verspürte, und es dauerte noch länger, bis Rigana wieder zu sich kam. Ein wenig verwirrt blickte sie um sich. Ihre Augen waren groß und dunkel, als hätte sie einen Blick in eine andere Welt geworfen.

»Was war das?«, fragte er leise und ängstlich. »Habe ich dir wehgetan?«

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie blieb liegen wie sie lag, auf ihrem zerrissenen Kleid, inmitten einer nassen Lache zwischen ihren Beinen. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen, und starrte nur irgendwo hinauf in den Himmel.

Eine schreckliche Angst durchfuhr ihn und er stützte sich auf seine Arme. »Sag doch was«, bat er mit zitternden Lippen. Irgendwann schloss sie die Augen und die Erstarrung wich aus ihrem Körper. Er legte seinen Kopf in ihre Halsbeuge und blieb neben ihr liegen, bis die Dunkelheit sich über den Wald senkte.

»Es tut mir Leid«, stammelte er, doch er wagte nicht, sich zu erheben.

»Es muss dir nicht Leid tun«, sagte sie mit erstaunlich fester Stimme und strich durch sein Haar. »Du hast mich etwas erleben lassen, was den wenigsten Frauen vergönnt ist. Es war ein Blick ins Paradies.«

»Das verstehe ich nicht.«

Sie lächelte mild. »Du bist ein wunderbarer Mann. Und jetzt lass uns nach Hause gehen.«

Schweigend liefen sie nebeneinander her. Schweigend kleidete sie sich um, während er das Feuer entfachte und im Kessel Wasser erwärmte. Er kochte eine einfache Suppe aus Gemüse und Kräutern und war froh, dass seine Hände Arbeit hatten. Rigana hockte sich neben ihn und starrte ins Feuer. Er wagte nicht mehr zu fragen. Sie erhob sich und rührte mit einem Stock in der Suppe herum. Er bemerkte, wie kraftlos sie war. Er wollte beschützend den Arm um sie legen, aber er blieb sitzen und betrachtete ihren gebeugten Rücken.

»Ich liebe dich, Rigana«, flüsterte er.

Sie wandte sich zu ihm um und unendlicher Schmerz lag in ihrem Blick. »Ja«, sagte sie nur. »Ich weiß.«

Am nächsten Morgen brachen sie auf.


Der alte Druide

Rupert blieb vor der Hütte hocken. Es dauerte lange, doch er rührte sich nicht. Bald verspürte er seine Beine nicht mehr, Kälte kroch seinen Rücken hinauf. Aber es war nichts gegen die Kälte, die sich in seinem Inneren ausbreitete. Sie verdrängte die würgende Angst, die er den ganzen Weg bis hierher verspürt hatte. Fast eine Woche waren sie gelaufen, durch Wälder, über Berge, über wilde Flüsse, durch grüne Täler und sanfte Hügel. Er zählte nicht die Tage, nicht die Schritte, er verspürte überhaupt nichts als dieses entsetzliche, drückende Gefühl in seinem Bauch.

Endlich hob sich die geflochtene Türmatte und Rigana trat vor dem Alten heraus. Auf ihrem Gesicht lag ein leichtes Lächeln. Wieder schnürte Angst seine Kehle zu und er wusste, dass dieses Lächeln falsch war. Rigana, warum tust du das? Ich weiß, dass es in dir ganz anders aussieht! Sie hatte nicht gesagt, dass sie ihn liebte, aber sie brauchte es ihm nicht zu sagen. Er wusste, dass sie es tat. Er wusste plötzlich so vieles über sie. Als fiele ein Schleier, der seinen Blick bis dahin getrübt hatte, konnte er in ihrer Seele lesen, in ihren Augen. Er wusste, was sie dachte, wusste, was sie fühlte, er konnte in ihr lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch! Die Sprache war ihm nicht mehr fremd. Und genau das war der Grund, warum sie ihn fortschickte. Er war so weit! Aber er konnte sich nicht darüber freuen. Es erschütterte ihn und es machte ihm Angst.

Der Alte blickte ihn aufmerksam an, als wolle er ihn prüfen. Rupert fühlte sich unbehaglich und plötzlich wusste er, warum. Dieser alte Mann konnte es auch! Er las in ihm, in seinen Augen, in seinen Gedanken, in seiner Seele!

Dann nickte er Rigana zu. Sie senkte in Achtung den Kopf vor ihm, streifte Rupert mit einem tiefen Blick und wandte sich um. Ohne zurückzuschauen, verschwand sie zwischen den Bäumen des Waldes.

Rupert starrte ihr nach, bis seine Augen brannten. Dann verschleierten Tränen seinen Blick. Er presste sein Gesicht in seine Armbeuge und ließ der salzigen Flut freien Lauf. Es war das letzte Mal in seinem Leben, dass er weinte.

Es war ein harter Schnitt, es war ein glatter Schnitt, es war ein schmerzhafter Schnitt. Doch der alte Mann ließ Rupert keine Zeit, darüber nachzudenken. Rupert war aus der Hütte einer begehrenswerten, schönen Frau in die Hütte eines uralten, hässlichen Mannes gezogen. Alles hatte im Leben einen Sinn, doch diesmal wollte Rupert diesen Sinn nicht erkennen. Er war wütend, er war traurig, er sehnte sich nach Riganas zärtlichen Umarmungen, seine Emotionen kochten über. Und Schuld an allem gab er dem alten Mann.

»Du bist hier, weil du ein Auserwählter bist«, teilte ihm der alte Druide knapp mit.

»Wer hat mich denn auserwählt? Gott?« Rupert schrie seinen Zorn aus sich heraus.

Der alte Mann schien wenig beeindruckt. »Denk nach«, forderte er Rupert auf. »Deine Seele sitzt in deinem Kopf.«

Rupert hockte sich zu ihm neben das Feuer. Und er hörte zu, wie er Riganas Worten gelauscht hatte.

»Es ist das Verhängnis des Menschen, dass er vergisst«, sagte der Druide mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die alten Götter sind vergessen, der eine Gott hat sie vertrieben. Sie huldigen ihm, bauen steinerne Häuser und füllen sie mit Gold und Silber. Es muss ein eitler Gott sein, dem so etwas gefällt.« Er kicherte. »Und er hat menschliche Schwächen, wenn er den Prunk liebt.« Er schüttelte sein greises Haupt. Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Aber er ist kein dummer Gott, oh nein! Er weiß genau, dass das Wissen auch Macht bedeutet. Deshalb will er, dass seine Gläubigen unwissend bleiben. Die alten Weisheiten heißen jetzt Aberglaube oder Gotteslästerung oder schwarze Magie oder Hexerei.« Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner schmalen Brust. »Du wirst schon bald spüren, welche Macht du mit deinem Wissen über die Menschen gewinnst. Eine größere Macht, als sie je ein König oder Kaiser hatte. Könige sind Krieger, Anführer ihrer Schwertschwinger. Sie sind zum Kämpfen bestimmt, nicht für die göttlichen Weisheiten. Deshalb stand in den alten Zeiten jedem König ein weiser Mann zur Seite, ein Priester der Wälder, der ihn beriet, in die Zukunft schaute und das Schicksal erforschte. Und der der göttlichen Kräfte mächtig war. Jetzt glauben diese Könige tatsächlich, ohne diese Kräfte auszukommen. Stattdessen beugen sie die Knie vor diesem einen allmächtigen Gott, diesem gnadenlosen, harten Gott, der für sich in Anspruch nimmt, die Welt allein geschaffen zu haben. Deshalb soll kein Mensch wissen, wie diese Welt funktioniert, weil er sich sonst diesem Gott gleichstellen würde.«

Rupert wagte kaum zu atmen. Wenn es stimmte, dass er diese Kräfte erkennen und beherrschen könnte … Seine Finger krallten sich in den weichen Waldboden.

Der Alte schaute ihn durchdringend an und schien seine Gedanken erraten zu haben. »Genauso schnell wirst du spüren, wie dir dieses Wissen zum Nachteil gereicht. Vielleicht zum tödlichen Nachteil. Weil die Menschen glauben, du seist mit dem Teufel im Bunde, weil sie nicht begreifen können oder begreifen wollen, dass ein Mensch das göttliche Wissen in sich aufnehmen kann. Und sie werden dich verfolgen, dich quälen, vielleicht töten sie dich. Die Menschen sind schlecht geworden, seit sie die alten Götter vergessen haben.«

»Ich kann mich wehren«, begehrte Rupert auf. »Mit dem Schwert!«

»O ja, das ist die Sprache der Krieger. Aber nicht deine. Und das Schwert wird dir in diesem Fall wenig nützen, mein Junge. Die Abgründe der menschlichen Seele sind tief, sehr tief und dunkel. Um die Gefahr zu erkennen, musst du sie kennen. Deshalb will ich dich alles über die menschliche Seele lehren, über die Psyche, und wie du die Psyche der anderen beherrschen kannst.«

»Die Seele eines anderen Menschen beherrschen?«

Der Alte nickte bedächtig. »Du kennst die Geschichte von Lug, der in die Festhalle des Königs Nuada Einlass begehrt? Er konnte die Seelen der Menschen beherrschen. Oder glaubst du, ein paar Kräutertränke, ein bisschen Hokuspokus, etwas Liebeszauber wären alles, was ein Eichenpriester kann? Ich werde dich in die Geheimnisse dieses Wissens einführen und eines Tages wirst du erkennen, welche Macht du damit besitzt. Dieses Gefühl der Macht – jeder König sehnt sich danach, aber du wirst es tausendfach mehr spüren. Es ist tausendmal schöner als die Liebesnacht mit einer Frau und berauschender als Mohnsaft, Tollkirsche und Wolfsmilch zusammen.«

Rupert errötete und schlug die Augen nieder. Ob er wusste, was zwischen ihm und Rigana geschehen war? Aber natürlich musste er es wissen. Ob es wirklich etwas Schöneres und Berauschenderes gab als eine Nacht mit Rigana? Er wollte nicht an sie denken, gleichzeitig spürte er eine eiserne Hand schmerzhaft nach seinem Herz greifen.

»Gefühle sind Wellen, die das Meer deiner Seele schlägt«, fuhr der Alte fort und Rupert fühlte sich wieder in seinen Gedanken ertappt. »Du musst lernen, diese Gefühle zu beherrschen. Bevor du in die Seelen anderer Menschen schaust, musst du deine eigene Seele erkennen. Liebe, Hass, Zorn, Trauer sind flüchtige Momente, die dir die Zügel aus der Hand nehmen. Leicht kannst du damit ins Verderben geraten. Du musst sie fest im Griff haben. Du musst sie unter deinem Panzer tragen wie der Krebs das Fleisch unter seiner Schale. Das heißt nicht, dass du diese Gefühle nicht haben darfst. Du wirst sie haben, denn sie gehören zur Seele wie der Kopf zu deinem Körper. Doch sie sind etwas, was nur dir gehört, deshalb darfst du sie anderen nicht mitteilen. Sie würden es gnadenlos ausnutzen.« Versonnen nickte er und hing seinen Gedanken nach.

Rupert schwieg, doch seine Augen blickten den Alten gebannt an. »Denn du wirst in die Seelen der anderen schauen und ihre Schwächen nutzen, vielleicht auch ihre Stärken, je nachdem, welches Ziel du bezweckst. Es ist eine gewaltige Macht, die dir damit gegeben ist. Lass sie dir nicht von anderen rauben.«

Rupert blickte ihn fragend an, doch er wagte die Frage nicht zu formulieren. Der Priester wusste sie. »Es gibt nicht nur dumme Menschen. Es gibt auch kluge und diese Klugen werden deine Begabung erkennen und sie zu nutzen versuchen. Versteh mich, sie werden sie zu ihren Gunsten gebrauchen, missbrauchen, dich missbrauchen.« Er blickte ihn jetzt eindringlich an und Rupert schauderte. »Lass nie einen anderen Menschen über dich bestimmen, lass nie einen anderen Menschen Macht über dich gewinnen!«

»Aber wenn ich in ihre Seelen schaue, sie mir zunutze mache, dann bin ich doch nicht besser als sie«, wandte Rupert ein.

»Es zeigt mir, dass du gar nichts verstanden hast«, knurrte der Alte. »Es gibt kein Gut und Böse, es gibt keinen Dualismus, es gibt keine Sünde, wie es die Christen behaupten. Es wäre ein Vergehen, wenn du dich als unfähig erweist, das zu leisten, was dir aufgegeben wurde, wenn du unfähig bist, dein eigenes Selbst zu überwinden. Entweder du verhältst dich so, dass du die Erfüllung des eigenen Schicksals oder desjenigen der Gemeinschaft förderst, oder du verhinderst es. Dann bist du dir der Schwierigkeiten deines Unternehmens nicht ausreichend bewusst oder du bist nicht genügend darauf vorbereitet. Vielleicht bist du auch nur unzureichend belehrt. Du kannst den falschen Weg einschlagen, doch das muss nicht unbedingt auf einen Mangel an Weitsicht zurückzuführen sein. Aus Fehlern lernst du und du wirst sie kein zweites Mal begehen. Um ein Sehender und ein Wissender zu werden, musst du einen langen, steinigen Weg gehen. Er darf dich nicht abschrecken, im Gegenteil. Er fordert dich zum aktiven Handeln und zur stetigen Vervollkommnung.« Die kleinen, schwarzen Augen richteten sich auf Rupert. »Bist du gewillt, diesen Weg zu gehen?«

Rupert wich diesem Blick aus. »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«

»Deine Antwort ist so ausweichend wie dein Blick. Du willst dich den Anforderungen nicht stellen. Aber ich weiß, dass du dazu in der Lage bist.«

Zweifelnd schüttelte Rupert den Kopf.

»Rigana hat dir von den Göttern erzählt, vom Kampf der Tuatha De Danann gegen die Fomore. Und sie hat dir auch erzählt, dass es keine guten Götter und keine bösen Götter gibt, sie sind sie! Gut und Böse ist eine Einheit, so wie Leben und Tod, Tag und Nacht. Alles gehört zusammen, ist untrennbar miteinander verbunden. Das Wirkliche ist nichts Absolutes. Wirf deine alten Moralvorstellungen beiseite, befreie dich vom Zwang des großen Gottes. Erst dann wirst du als Mensch tatsächlich frei sein. Du fürchtest nicht mehr den Tod, du liebst das Leben umso mehr, du wirst aus reinem Herzen über die anderen spotten können und deine Seele wird heiter sein. Vor allem aber wirst du die göttlichen Energien ständig in dir und um dich herum spüren, denn sie sind immer da, die Kräfte der Natur. Sie wirken außerhalb deines Bewusstseins, aber du wirst sie bewusst in dich aufnehmen.«

»Ich kann nicht glauben, dass das alles wahr sein soll«, murmelte Rupert leise.

»Du sollst überhaupt nicht mehr glauben. Glauben heißt, dass man nichts wissen will. Du aber musst wissen! Nur das Wissen über die göttliche Macht verleiht auch dir diese Macht. Und was die Wahrheit betrifft, so ist es wie mit dem Absoluten, es gibt sie nicht. Die Wirklichkeit ist relativ und die Wahrheit ist relativ, je nachdem, von welcher Seite du sie betrachtest. Es gibt keine absolute und offenbarte Wahrheit. Die Wahrheit ist lediglich das Resultat eines Urteils, das der Geist zu einem bestimmten Zeitpunkt gefällt hat. Morgen kann dieses Urteil ganz anders ausfallen, weil die Umstände sich geändert haben.« Er schaute Rupert jetzt mit einem fast mitleidigen Blick an. »Ich weiß, im Kloster hat man es dir genau anders erzählt und du hast es einfach geglaubt. Gott hat die eine und absolute Wahrheit verkündet und jeder, der nicht daran glaubt, ist ein Ketzer. Du solltest nicht wissen, sondern glauben. Du solltest nicht denken, sondern gedankenlos nachplappern. Deshalb fürchten sie die Weisheit der Alten, denn diese Weisheit ist nicht Glauben, sondern Wissen.« Der Druide legte seine knochige Hand auf Ruperts Arm. »Du wirst ein unermessliches Wissen erwerben und eine unermessliche Macht. Du wirst lernen über die Gestirne am Himmel, über ihre Bewegungen, über den Kalender und das Rad der Zeit. Du wirst lernen über die Welt in ihrer heiligen Form, wo das Zentrum der Götter liegt, über die Natur der Dinge selbst und über Kraft und Macht der unsterblichen Götter. Du wirst lernen über die Unsterblichkeit der Seele, über Weissagung, Gebrauch der Sprache zu Lob und Schmach, über Anrufung und Zaubergesänge. Du wirst über die Pflanzenmagie genauso viel lernen wie über Medizin, die Macht über die Elemente wie rituelle und magische Handlungen. Du wirst ein großer Druide werden, denn es ist dir bestimmt. Und ich werde dein Lehrer sein, dein Vater und dein Richter, dein Priester und dein Ratgeber, dein Erzieher und dein Arzt, dein Herr und dein Meister. Fürchte dich nicht, denn die Kraft dazu trägst du in dir.«

Rupert schauderte.

Der Druide erhob sich mit steifen Gliedern. »Es war etwas viel für heute und dein Geist muss das neue Wissen erst verarbeiten. Solange du dich nicht frei gemacht hast von den Zwängen deines Gottes, wirst du daran schwer zu kauen haben. Aber wenn dein Geist erst einmal frei ist und empfänglich für das Wissen, wird es dir immer leichter fallen.« Er ließ Rupert am Feuer sitzen und verschwand in der armseligen Hütte.

Rupert stützte die Ellenbogen auf seine Knie und presste seine Hände zusammen. Er betete nicht, denn er wollte keine Hilfe von Gott, von seinem Gott. Er wollte nicht, dass dieser große, allmächtige Gott weiter die Zügel seines Schicksals in den Händen behielt. Er wollte diese Zügel selbst in die Hand nehmen. Doch er zauderte, diesen Wechsel zu vollziehen.

Rupert hob die Türmatte, um in den kalten und nebligen Morgen hinauszutreten. Ihm machte es längst nichts mehr aus, die Kälte der Nacht, die Hitze des Tages, den Tau des Morgens oder die Nebel des Abends zu spüren. Er wuchs inmitten dieser Natur auf, war ein Teil von ihr geworden und sein Körper passte sich ihr an. Doch an diesem Morgen prallte er zurück.

»Wer sind diese Leute?« Er starrte auf etwa zehn bis zwölf junge Männer, die vor der Hütte auf dem feuchten Waldboden saßen und mit undurchdringlichen Gesichtern zu ihm herüberblickten. Langsam folgte ihm der Alte und kroch durch die Türöffnung. In diesem Moment erhoben sich die Jünglinge und warfen sich vor ihm nieder. Der Alte machte eine gebieterische Handbewegung und sie standen auf.

»Es sind meine Schüler«, sagte er. »Deine Mitschüler.«

Rupert wusste inzwischen, dass es nicht der Sitte entsprach, Fragen zu stellen, die er sich selbst beantworten konnte. Er war also nicht allein! Seine Augen musterten die Jungs, die etwa alle in seinem Alter waren. Es waren rothaarige Iren, kleine, dunkelhaarige Jungen mit heller Haut und grünen Augen, wie Rigana, auch ein hoch gewachsener blonder Recke war dabei, der muskulös und sehr sportlich wirkte. Sie alle folgten dem Alten zur Eiche, um sich im Halbkreis um ihn zu setzen. Rupert hockte sich dazwischen. Ein rothaariger Junge mit Sommersprossen im Gesicht rückte bereitwillig beiseite, um ihm Platz zu machen.

Aufmerksam und gespannt verfolgten sie die weisen Lehren des Alten, wie er über das Wirken der Kräfte der Göttlichkeit sprach, wie er die Geister beschwor und auf die Universalität der Göttlichkeit verwies.

»Er kann sogar einen Druidenwind herbeirufen«, flüsterte der Rothaarige neben Rupert.

»Was ist denn das?«, fragte Rupert leise zurück.

»Ein Wind, den er herbeizaubert. Es ist nur ein begrenzter Wind, der in ein Segel fährt und das Schiff vom Kurs bringt. Steigst du aber auf den Mast, bemerkst du plötzlich, dass oberhalb der Segel gar kein Wind weht. Dann ist es die Macht des Druiden.«

Rupert schluckte. »Solche Macht hat er?«

»Natürlich. Alle Druiden können es. Kennst du nicht die Geschichte, wo die Tuatha de Danann die Landung der Söhne Mils in Irland verhindern wollen? Die Druiden Irlands schickten einen gewaltigen Wind, der ihnen in die Segel fuhr und sie nach Westen abdrängte.«

»Und wie macht er das?«

»Durch Zaubergesänge. Hab Geduld, auch wir werden es eines Tages beherrschen.«

Rupert atmete tief durch und ihm wurde fast schwindelig. Welch eine Macht!

Wie immer waren die Rätsel, die der Druide aufgab, schwer zu entschlüsseln. Er täuschte die Fragen und er tarnte die Täuschungen. Ruperts Gehirn musste Schwerstarbeit leisten und er sah, dass es den anderen nicht besser erging. Niemand schrieb etwas auf, niemand hatte ein Buch dabei. Alles geschah im Geist. Und der musste rege sein, trainiert werden, stets in Höchstform sein. Was ihn anfangs ängstigte, faszinierte ihn. Und langsam spürte er, wie ihm diese Lehren zum Teil seines Selbst wurden. Er beherrschte bereits schwierige Themen der Philosophie, konnte mit seinen Mitschülern darüber diskutieren, löste die Rätsel des weisen Mannes. Er spürte plötzlich eine Kraft in sich, die er bis dahin noch nie bemerkt hatte. War es diese göttliche Kraft, derer er sich bereits bediente, ohne dass es ihm bewusst wurde?

»Es ist das Ritual des baisteadh, der Druidentaufe. Du wirst einen Namen erhalten, denn du brauchst einen Namen. Was keinen Namen trägt, existiert nicht und wird nicht existieren.«

»Aber ich habe einen Namen, ich heiße Rupert.«

»In der Welt da draußen, in der Welt des großen Gottes hinter den Wolken. Doch hier bist du jemand anderes.«

Das Wasser war eiskalt und schmerzte ebenso wie heißes Wasser. Rupert wunderte sich, dass er für Kälte und Hitze nur eine Empfindung verspürte. Seine Seele wollte aus seinem Kopf flüchten, doch gleich darauf schien eine unsichtbare Hand sie zurückzuziehen. Es gurgelte und strudelte um ihn herum, er verlor die Orientierung. Hilflos ruderte er mit den Armen, doch er fand keinen Halt. Er verspürte Panik. Und plötzlich schien eine fremde Macht in seinen Körper zu gelangen, nahm von seiner Seele im Kopf Besitz. Und er wurde ganz ruhig. War er plötzlich dieser andere Mensch, einer der Druidensöhne, Kind des Waldes? Er entstieg dem Fluss und blickte zu dem alten Priester empor.

»Du sollst den Namen Diancecht tragen, des großen Arztes und Weisen, denn auch du wirst einmal ein großer Heilkundiger werden. Und dazu den Namen Coll, des Haselstrauches, dessen Nüsse dir die Weisheit verleihen.«

Er legte Rupert neun Haselnüsse in die Hand. Eine nach der anderen schob er zwischen seine Zähne und kaute sie bedächtig. Und er wusste, als König Cormac auf seiner Reise in die Andere Welt an eine Quelle kam, standen oberhalb davon neun Haselbüsche. Die purpurroten Sträucher ließen ihre Nüsse in die Quelle fallen und die fünf Lachse der Weisheit, die im Quell lebten, schnappten sie. Rupert würde die Weisheit erlangen. Die Schalen der Nüsse ließ er in den Fluss fallen, wo sie von der Strömung fortgetragen wurden. Als er sich wieder umwandte, reichte ihm der Druide kleine Stäbchen, aus dem Holz einer Eberesche geschnitzt. Auch dieser Baum wird mit coll bezeichnet und Rupert entdeckte geheimnisvolle Zeichen darauf geschnitzt. Crann-chur! Die magischen Hölzer, die geworfen wurden, um weiszusagen! Rupert sank seinem Lehrmeister zu Füßen und nahm die Hölzer in Empfang.

»Erhebe dich, Coll Diancecht! Geh und hole den Apfel aus der Anderen Welt. Meine Hand darf ihn nicht berühren, du musst ihn dir selbst besorgen. Doch sei auf der Hut vor der Hüterin der Äpfel. Zu leicht ist die Versuchung, dass du bei ihr in der Anderen Welt bleibst.«

Es war eine seltsame Wanderung, die Rupert unternahm. Er ging in den Wald hinein, lief und lief und verlor Raum und Zeit. Er fühlte nicht Hunger noch Durst, nicht Schmerz noch Müdigkeit. Von weit her hörte er die süße Stimme einer Frau. Von tiefer Sehnsucht getrieben, folgte er der Stimme. Die Frau schien einer Fee gleich und doch sah er sie deutlich zwischen den Bäumen stehen. Sie war sehr schön und trug ein seltsames, ihm unbekanntes Gewand.

»Herrin von Avalon, gib mir den Apfel, die Frucht der Unsterblichkeit, der Wissenschaft und Weisheit. Ich bin Coll Diancecht, dem die Weissagung ein Leben als Heilkundiger prophezeit hat.«

»Tritt näher, Coll Diancecht, und sei mein Gast. Steig in die kristallene Fähre und komm zu mir. Ein Garten voller wunderbarer Äpfel erwartet dich. Sie tragen die Farbe von poliertem Gold und haben die Größe des Kopfes eines Kindes. Wenn du von ihnen speist, schmecken sie nach Honig. Legst du sie auf blutende Wunden, so verheilen sie sofort und böse Krankheiten verschwinden. Die Äpfel werden beim Verzehr nicht kleiner, solange du auch von ihnen isst. Komm zu mir, schöner Jüngling, und iss von meinen Äpfeln.« Sie streckte die Hände aus und hielt Rupert einen köstlichen goldenen Apfel entgegen. Ihre Stimme war so süß wie die Frucht selbst und er setzte bereits einen Fuß in die gläserne Barke, um das trennende Wasser zwischen ihnen zu überwinden. Es war schön, dieses Mädchen, er wollte in ihre Arme sinken, von den Früchten kosten – doch plötzlich wich er zurück. Der Druide hatte ihn gewarnt! Doch ihre Stimme war verlockend, zu verlockend, als dass er ihr widerstehen konnte.

Er hob die Hände und drehte die Handflächen zu ihr. Mit kräftiger Stimme sang er einen Bannspruch. Noch immer stand das Mädchen mit dem Apfel in der Hand da, doch ihre Stimme konnte er nicht mehr vernehmen. Mit einem kräftigen Tritt stieß er die kristallene Barke von sich. Sie schoss über das Wasser und prallte gegen den Körper der Fee. Bevor sie mit entsetztem Gesicht vor seinem Bannspruch und der Wucht der Barke zurückwich, warf sie den Apfel in die Luft. Gewandt fing Rupert ihn auf. Mit dem Apfel in der Hand eilte er zurück. Und er verspürte weder Hunger noch Durst, denn der Apfel speiste ihn und er wurde nicht weniger. Er lief, nahm weder Speise noch Trank zu sich und lebte nur von dem Apfel. Tage und Nächte verschmolzen, seine Füße trugen ihn wie die Schwingen eines Schwans. Er lief flink, aber ohne Hast, mit der Anmut des Rehs und der Kraft der Adlerflügel. Er hörte den dumpfen Klang der Trommeln, den Singsang des Druiden und seiner Schüler. Er spürte die Schläge der Haselruten auf seiner nackten Haut. Jemand legte die Arme um ihn. Geblendet schloss er die Augen. Und dann genoss er die wundervolle Kühle des Wassers, die seinen Körper netzte. Kräftige Hände packten und stützten ihn. Ein Kräutertrank rann durch seine rissigen Lippen und erschöpft sank er am Feuer nieder.

»Du hast die Prüfung bestanden, Coll Diancecht«, sagte der Druide in würdevollem Ernst. »Du bist einer der Unseren.«

Der Schwertkämpfer war ein mittelgroßer, etwas untersetzter Mann, dem man seine Behändigkeit nicht ansah. Umso mehr erstaunte es seine Schüler, wie er das Schwert handhabte. Selbst einen Angriff von zehn Schülern schlug er allein nieder. Und ebenso wie der Druide ihren Geist übte, trainierte er ihre Körper. Sie liefen meilenweit durch die Wälder, nackt bei durchdringendem Dauerregen. Sie harrten auf hitzeglühenden Felsen aus und liefen über brennendes Holz mit bloßen Füßen. Sie schwammen gegen die Strömung im Fluss und wetteiferten, wer zuerst einen Berg erklomm. Sie schliefen auf dem Waldboden und deckten sich mit dem sternengeschmückten Himmel zu. Das Wasser wurde zu ihrem Lebenselixier und die Natur schenkte ihnen ihre Früchte. Ihre Muskeln wurden lang und fest, ihre Haut sonnengebräunt und widerstandsfähig, ihr Überlebenswille gewaltig. Den Umgang mit dem Schwert lernten sie besser als jeder Knappe und das Anschleichen und Töten von Wild beherrschten sie wie Raubtiere.

»Doch vergiss nie, die wichtigste Waffe, die du besitzt, ist dein Kopf«, sagte der alte Druide.

Sieben Jahre gingen ins Land, in denen aus den zwölf knochigen Jungen durchtrainierte Männer wurden. In ihren gestählten Körpern lebte ein übermenschlicher Geist. Sie waren Auserwählte, eine Elite des Geistes, Männer des Waldes, Eichenpriester.

Die Initiation hatten sie alle erfolgreich hinter sich, vor ihnen lag das Leben in einer feindlichen Umwelt, der sie aufgrund ihrer göttlichen Kraft überlegen waren.

Rupert konnte sich kein anderes Leben mehr vorstellen als das in der Nähe des alten, weisen Mannes, inmitten der Wälder und rauschenden Flüsse, umgeben von dieser allgewaltigen Kraft, die er imstande war, in sich aufzunehmen. Wie oft lehnte er an einem der Bäume, legte seine Hände an die Rinde und schaute hinauf in seine Krone. Er fühlte die Kraft, er fühlte die Macht, die in seine Adern strömte, er spürte den Geist der Bäume, der ihn beseelte.

Doch er wollte nicht wahrhaben, dass auch dem weisen Mann nur ein begrenztes Erdendasein beschieden war. Und er hatte Angst vor der Zukunft, vor der Zeit, wenn der alte Druide nicht mehr unter ihnen weilen würde.

»Du fürchtest dich?«, hörte er die Stimme seines Meisters hinter sich und Rupert fuhr erschrocken herum. »Und du hast nicht gespürt, dass ich in deiner Nähe war?« Es klang vorwurfsvoll.

»Ich habe den Geist der mächtigen Bäume gespürt«, sagte Rupert.

Der Alte senkte den Kopf. »Ich habe es gesehen, dass du ihre Kraft in dir aufgenommen hast. Und doch bist du voll Furcht, weil du zweifelst. War ich dir so ein schlechter Lehrmeister?«

»Nein, gutuater, Vater des Wortes! Nur … es ist … dein Geist, dein Wissen ist mir zum Inhalt meines Lebens geworden. Wie sollte ich ohne ihn je leben können?«

Jetzt lachte der Alte meckernd und zeigte sein lückenhaftes Gebiss. »Musst du gar nicht. Die Angst vor dem Tod ist nur den Menschen zu Eigen, die nicht wissen, dass der Tod kein endgültiges Ende des Daseins ist. Du weißt, dass es nach dem Tod weitergeht, nicht in dieser Lebensform, sondern in einer anderen. Es ist nicht so, wie die Christen glauben, dass man nach dem Tod entweder in den Himmel oder in die Hölle kommt. Alles dummes Geschwätz, damit der Mensch aus Angst vor dem, was nach dem Tod kommt, im Sinne des Glaubens und damit nach dem Willen der Kirchenmächtigen lebt. Komm mit, ich werde es dir erklären.«

Langsam traten sie aus dem Wald auf die Wiese hinaus. Sie folgten dem Bach. Der Alte zeigte mit seinen knorrigen Fingern auf das kristallklare Wasser, das über die großen Steine im Bachbett sprudelte. »Siehst du den Bach? Das Wasser springt wild und ungestüm wie ein Fohlen von Stein zu Stein, ändert ständig seine Richtung, überschlägt sich, verwirbelt, dreht sich im Kreis. Es sucht noch nach seinem Weg, ist orientierungslos.

Doch der Bach nimmt immer mehr Wasser in sich auf. Es fließt ihm aus den Wiesen und Wäldern zu, der Regen bringt es herab. Und der Bach schwillt an, wird breiter, ruhiger, sein Lauf nimmt Gestalt an. Es ist, als wenn der Bach die Weisheit des Lebens in sich aufnimmt, und damit wird sein Weg bestimmter. Der Bach wird zum Fluss. Mächtig, erhaben, majestätisch fließt er nun dahin, muss sich nicht mehr winden und äußeren Zwängen beugen. Irgendwo am Horizont mündet er ins große Meer. Der Fluss stirbt. Doch das Wasser geht nicht verloren. Es ergießt sich in das Meer, verbindet sich mit dem anderen Wasser. Es ist ein gewaltiges Potential, die Lebensweisheit aus allen Flüssen der Erde. Und dann steigt Nebel aus dem Meer auf, wandert zu den Wolken. Die treiben übers Land, senden ihre nasse Fracht hernieder. Die Lebensweisheit wandert zu einem neuen Bach, der sie aufnimmt. Aus dem Bach wird ein Fluss … Verstehst du?« Rupert nickte schweigend. »Das Wissen geht nicht verloren, nur weil ein Mensch stirbt. Sein Geist, sein Wissen geht in einen anderen Geist über. Du warst ein Jüngling, als du zu mir kamst. Ungestüm, ziellos, du kanntest deinen Weg nicht. Seit du hier lebst, nimmst du die Weisheit der Alten in dir auf wie der Bach das Wasser. Langsam, aber stetig verbreiterst du dein Wissen. Dein Geist schwillt an wie der Fluss, dein Weg wird zielstrebiger. Du wirst niemals aufhören, Wissen in dir aufzunehmen, zu lernen, deinen Geist zu vervollkommnen. Und auch wenn ich sterbe, wird mein Geist immer bei dir sein. Er kommt dort vom Meer herüber, mit den Nebeln, den Wolken und dem Wind. Er kommt mit dem Regen, mit dem Tau. Er dringt in die Bäume ein, in die Pflanzen. Er fließt in deinen Geist ein und verbreitert den Fluss zum gewaltigen Strom. Geh deinen Weg, mein Junge, unbeirrbar wie der Strom dem Meer zustrebt.« Rupert blieb stehen und starrte den alten Druiden an. Sein Körper war mager geworden, seine Schultern gebeugt. Sein dünnes, weißes Haar umwehte sein knochiges Gesicht. Er kannte die Frage des Jungen, ohne dass Rupert sie ausgesprochen hatte. »Ich sehe bereits die Mündung meines Lebensflusses. Ich werde schon sehr bald in die Ewigkeit des großen Meeres eingehen.«

Rupert senkte den Blick und versuchte, seine Emotionen zu beherrschen. »Ich werde dich vermissen, großer Meister«, sagte er leise.

Der Alte schüttelte den Kopf. »Nur mein Körper wird vergehen. Es ist nicht schade um dieses verschrumpelte Knochengerüst. Aber mein Geist wird immer bei dir sein, in allem, was dich umgibt.« Er legte Rupert seine Hand auf die Schulter.

Für einen kurzen Augenblick legte Rupert seine Hand auf die des alten Druiden. Er spürte eine seltsame Energie in seine Adern strömen. Es war der Geist des Priesters, das Wasser seines Lebensflusses.

Sieben Tage und sieben Nächte wachten sie an der Bahre des alten Druiden. Sein Leichnam lag da, in ein racholl, ein weißes Leinentuch, gewickelt und mit buschig grünen Birkenzweigen bedeckt. Dann trugen sie ihn zum Ufer des Flusses. Sie umstanden die fuat, auf die sie einen Espenstab gelegt hatten, der eine Inschrift in Ogham aufwies. Reihum sangen sie das éclaire, das sie durch rhythmisches Händeklatschen begleiteten, und feierten so den Tod und die Wiedergeburt in der Anderswelt.

Dann setzten sie den Leichnam des Toten auf die Barke und stießen sie vom Ufer ab. Langsam trieb das Boot stromabwärts. Die zwölf Schüler des alten Druiden spannten gleichzeitig ihre Bogen und legten brennende Pfeile ein. Wie ein Kometenregen fielen sie auf die Barke und setzten sie in Brand. Hell leuchtend ging sie auf die Reise in die Andere Welt.
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